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Das Titelbild

«Die einstige Stammburg vom Dorfrand Rothen-

bergs aus gesehen, Weingärtner und junges Volk
die Burg und damit zugleich den König bejubelnd.»
Als Carl Heinzmann 1841 dieses Aquarell schuf,
stand die Stammburg des Hauses Württemberg
schon etliche Jahre nicht mehr. König Wilhelm I.

hatte sie abtragen und die Bergkuppe abrunden las-

sen, um darauf von Giovanni Salucci die Grab-

kapelle für seine Gemahlin Katharina zu errichten,
einen klassizistischen Rundbau. Carl Heinzmann

(1795-1846) hat also, auch wenn der erste Eindruck

etwas anderes vorspiegelt, nicht nach der Anschau-

ung gemalt, er hat vielmehr das Skizzenbuch des

Cannstatter Kupferstechers August Seyffer benutzt,
um sich von Lage und Aussehen derBurg eine Vor-

stellung zu machen. Es ist ein Huldigungsbild. Im

Vordergrund rufen - wohl stellvertretend für das

württembergische Volk - Weingärtner und junges
Volk «Er lebehoch!» Gemeint istKönig Wilhelm, der

1841 sein 25jähriges Regierungsjubiläum gefeiert
hat. Dabei ließ er sich auch von den Künstlern fei-

ern, deren einige Seiner Majestät untertänigst dieses

Aquarell schenkten. Das Original ist im letztenKrieg
in der ehemaligen Hofbibliothek verbrannt.
Karl Gerok (1815-1890), Prälat und Oberhofpredi-

ger in Stuttgart, hat im selben Geist in eleganten
Versen dem Hügel gehuldigt, der vordem die

Stammburg seiner Dynastie getragen hat:

Sei gegrüßt erlauchter Hügel
Herzblatt unsres Schivabenlands,

Lieblich in des Neckars Spiegel
Malt sich ab dein Rebenkranz.

Fühlst den Hauch entschwundner Zeiten

Leis um deinen Scheitel wehn,

Sahst der Erde Herrlichkeiten

Kommen und Vorübergehn.

JosefF. Klein: Zur Sache

Tannensterben! Es ist nicht nur eine Geschichte der

Hilflosigkeit, die sich da seit Anfang der siebziger
Jahre abspielt. Sorglosigkeit und Gleichgültigkeit
haben darankeinen geringeren Anteil. Für die Lan-

despolitiker war es lange Zeit die bequemste Lö-

sung, mit spitzem Zeigefinger gen Bonn zuweisen.

Dort gab es nicht wenige, die den Schwarzen Peter

gern an den Europarat weitergegeben hätten.

Was läßt sich auch schon ernstlich gegen den Mas-

sentod der Tannen, Fichten, Lärchen, Kiefern und

neuerdings auch der Laubbäume machen, solange
man noch über die mögliche Ursache streitet? Fast

schon hatte man sich auf den sauren Regen geeinigt,
da kommt die Außenseiter-Theorie vom Ozon ins

Gespräch. Aber ob Schwefeldioxid oder
beides stammt doch schließlich aus den Verbren-

nungsvorgängen der Kraftwerke, der Haushalte,

der Kraftfahrzeuge. Und auch die ebenfalls disku-

tierten Metallablagerungen kommen auf diese

Weise in den Boden. So wagt inzwischen wenig-
stens kaum noch jemand zu bestreiten, daß es die

Feuerungen und die Motoren sind, deren- wie im-

mer auch zusammengesetzte - Abgase unsere Wäl-

der vernichten.

Aberwas geschieht?Nach jahrelangemHin und Her
werden jetzt mit einer «Großfeuerungsanlagenver-
ordnung» die Schwefeldioxid-Abgase von derzeit

650 Milligramm auf 400 Milligramm pro Kubikmeter

Luft reduziert. Dieser neue Grenzwert ist jedoch
immer noch dreimal höher als der Wert, bei dem

Fichten überleben können. Und mit unverfrorener

Blauäugigkeit hoffen dieKraftwerksbetreiber immer

noch, aus Kostengründen um Filteranlagen für ihre
alten Betriebe herumzukommen.

Da ist doch das ganze Geschrei der Politiker, daß der

Wald nicht sterben dürfe, nichts als eine Farce! Und

hinter denForderungen der Umweltschützerstehen

zwar viele Bürger, aber keine Macht, die ernstlich

etwas durchsetzen könnte. Noch lacht man über

diejenigen, die uns in 20 Jahren den Tod des deut-

schen Waldes und damit die große Versteppung
prophezeien. Aber wie soll es denn sonst enden,
wenn jetzt schon zum Beispiel in Baden-Württem-

berg nur noch ein Prozent der Tannen gesund ist?

Nun, als Mittelmeerurlaubersind wir ja schon be-

stens damit vertraut, wie eine Landschaft aussieht,
in der die Wälder zum Teufel gegangen sind. Nur

läßt sich mediterranes Leben nicht auf unsere Brei-

tengrade übertragen. Wenn bei uns der Wald stirbt,
dann stirbt auch der Mensch!
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Die Stammburg des Hauses Württemberg Wolfgang W. Kress

In Stuttgart-Rotenberg, hoch über dem Neckar, dort

wo heute die Grabkapelle für Königin Katharina

und ihren Gemahl König Wilhelm I. von Württem-

berg steht, erhob sich bis 1819 die Stammburg des

Hauses Württemberg. 900 Jahre ist es nun her, daß
die Burgkapelle am 7. Februar 1083 feierlich dem

heiligen Nikolaus geweiht wurde und damit der Bau

der Burg sein Ende fand. Die Entwicklung Würt-

tembergs aus kleinsten Anfängen bis hin zum Kö-

nigreich Württemberg und als Teil des heutigen
Bundeslandes Baden-Württemberg nahm damit ih-

ren Anfang.

ANNO • DOMINICE ■ (I)NCARN(ationis) •

MlLL(esimo) ■ LXXX • 111 ■ INDlC(tionis) • V(I) • VII ■
IDUS ■ FEB(ruarias) DED(icata) HEC • CAP(ella) •
AB A(D)ElB(erto) WORM(ati)ENS(is) • EC(clesi)E •
EP(iscop)O • IN H(onorem) ■ S(ancti) (Nicolai?)
Im Jahr der Fleischwerdung des Herrn 1083 im 6. Jahr
der Steuerperiode am 7. Februar ist diese Kapelle
geweiht worden von Adelbert, der Wormser Kirche

Bischof, zu Ehren des hl. Nikolaus)?)

Ihrer Bauzeit gemäß bestand die Burg aus Wall und

Graben sowie aus drei Ringmauern, welche die

eigentlichen Burggebäude umschlossen. Sie ent-

sprach damit dem ältesten bekannten Verteidi-

gungssystem dieses Typs. Zu Beginn des vorigen
Jahrhunderts waren noch alle eigentlichen Burg-
gebäude vorhanden wie der Palas (Herrenhaus) mit

dem Saal (Dürnitz) und den darüberliegenden Ge-

mächern, der «Lange Bau», in dessen Erdgeschoß
sich die Burgkapelle, die Ställe und die ehemalige
Burgküche befanden, und schließlich der «Zwerch-

bau», ein Querbau zwischen den beiden vorher ge-
nannten Gebäuden, der auch als Wagenremise be-

zeichnet wurde. Innerhalb der ersten Ringmauer
standen damals noch das Wohnhaus desBurgvogts,
die Burgvogtei genannt, und verschiedene Neben-

gebäude. Von Rotenberg aus kam man zur Burg
entweder über den Fahrweg, der zum Haupttor
führte, oder über eine steile Staffel, die bei einer

kleinen Pforte an der Burgvogtei endete.

Mittelpunkt der Herrschaft Württemberg

Die Geschichte der Burg und die der kleinen Herr-

schaft Württemberg sind anfangs eng verbunden.

Von der Burg aus wurde der Besitz verwaltet und

durch eine kluge Politik vergrößert, die Burg gab
ihrem Besitzer Ansehen, persönliche Sicherheit so-

wie Schutz vor militärischem Zugriff und Über-

raschungsangriffen. Durch ihre Stellung und ihre

Lage sorgte die Burg auch für die wirtschaftliche

Grundlage zum Erhalt und Ausbau der Herrschaft.

So war die Burg mit verschiedenen Abgaben und

Fronen der umliegenden Dörfer verbunden und

sicherte den Grafen wichtige Zolleinnahmen bei

Cannstatt durch ihre Lage an der bedeutenden

Fernhandelsstraße, die von Italien über Wien und

Ulm nach Cannstatt führte, den Neckar überquerte
und weiter an den Rhein und bis in die Niederlande

verlief. Auf dieser gesicherten Finanzgrundlage
konnten die württembergischen Grafen, wie sie

1134 erstmals bezeichnet werden, ihren Besitz aus-

bauen und beispielsweise, als 1260 die Uracher in

wirtschaftliche Schwierigkeiten gerieten, mit dem
Kauf der Uracher Herrschaft ihr Territorium auf

einen Schlag verdoppeln. Großzügige Schenkun-

gen - so an das Kloster Hirsau - hatte es nur im

11. Jahrhundert unter dem ersten bekannten Würt-

temberger und dem vermutlichenErbauer der Burg,
Konrad von Württemberg, gegeben. Schon bei sei-

nem Sohn, der ebenfalls Konrad hieß, gab das

schwäbische Blut der Mutter, Luitgard von Beutels-

bach, mit dem Hang zur Sparsamkeit den Aus-

schlag.
Die ersten Herren von Württemberg wohnten und
lebten auf der Burg. Ihre Dienerschaft, Gesinde und
die Wachmannschaften lebten entweder auf der

Burg selber oder in der Nähe und legten damit die

Anfänge des Dorfes Rotenberg. Die Vergrößerung
der Herrschaft bewirkte bald auch eine Vergröße-

rung des Haushalts der Grafen, der wie der Haus-

halt des deutschen Königs aufgebaut war, wenn

auch bescheidener. Bereits im 12. Jahrhundert fin-

den sich die ersten Dienstleute auf der Burg, so 1120

einen Swenegar, der sich nach derBurg «von Würt-

temberg» nennt. Bald standen denGrafen auch wei-

tere Burgen und Städte als Wohnsitze zur Verfü-

gung. Ein Marschall, der ansonsten die Oberauf-

sicht über das Gefolge und den Oberbefehl im Krieg
hatte, vertrat die Grafen nun bei ihrer Abwesenheit

auf der Stammburg. Schon 1173 wird ein ehemaliger
Marschall Konrad Ritter erwähnt. Für die Küche

und das gesamte Hofwesen war der Truchseß zu-

ständig. Der früheste bekannte Inhaber dieses Am-

tes war 1241 ein Eberhard von Stetten.
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Beurkundungsort der Grafschaft Württemberg

Um die Mitte des 13. Jahrhunderts erweiterten sich

die Aufgaben der Burg. Die Burg Württemberg, in
der sich Wehrbereitschaft, Herrschaftsanspruch
und Repräsentationsstreben verbanden, wurde Be-

urkundungsort. Solche Beurkundungen, die Aus-

stellung und Unterzeichnung von Urkunden, wur-

den meistens in oder vor der Burgkapelle vollzogen,
vorzugsweise unter freiem Himmel und eventuell

bei geöffneten Toren, damit die Öffentlichkeit her-

gestellt war. Die Kapelle wurde zum Archiv, der

Burgkaplan war der Schreiber, Rechtsberater und

Notar. Erst später finden sich besondere Notare auf

der Burg Württemberg. Da man damals wie heute

das Angenehme mit dem Nützlichen verband, wa-

ren Beurkundungen zumeist mit einem Fest ver-

knüpft oder geschahen aus Anlaß eines Festes. Die

adeligen Zeugen sind dann zu Pferd in die Burg ein-

geritten, begleitet von Knappen und Knechten, ge-

legentlich auch von ihren Damen. Als am 18. Januar
1270 Eglolf von Steußlingen in feierlicher Beurkun-

dung auf der Burg alle seine Eigengüter den Grafen

Ulrich 11. und Eberhard dem Erlauchten zu Lehen

machte, waren der Markgraf Heinrich von Burgau
und Graf Ulrich von Asperg wichtige Zeugen. Des-

weiteren waren Wolf von Frauenberg, Wolf von

Stetten, Walter von Kaltental und Rugger von Wei-

ßenburg anwesend.

Blütezeit in nachstaufischer Zeit

Die höchste Bedeutung hatte die Burg Württem-

berg, wie alle Burgen in Südwestdeutschland, in der

zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts erlangt, zu ei-

ner Zeit, als die Konkurrenz der Städte immer stär-

ker wurde. Wegen der Beengtheit und Unbequem-
lichkeit der Burgen, zu denen alles auf weiten und

beschwerlichenWegen gebracht werden mußte, gab
man nun den festen Häusern in den Städten mit ih-

rem Komfort langsam den Vorzug. Graf Eberhard
der Erlauchte benutzte verschiedene Burgen und

Städte gleichrangig als Wohnsitz, doch nahm die

Burg Württemberg noch eine besondere Stellung
ein. Dies zeigt sich 1311, als Eberhard mit demReich

und insbesonders mit den Reichsstädten wie Esslin-

gen undReutlingen in Konflikt geriet, da er zu ener-

gisch versuchte, seine Herrschaft auf deren Kosten

zu vergrößern. Als es schließlich zum Krieg kam,
verteilte er das Kriegsvolk auf seine Burgen und

Städte, die Kerntruppe legte er aber in die Burg
Württemberg, die im Mai 1311 von einem Heer der

Reichsstädte belagert wurde. Zwar gelang es Eber-

hard, nach einem Ausfall die Feinde in dieFlucht zu

schlagen, da man jedoch das eroberte Lager plün-
derte, statt die Feinde zu verfolgen, konnte dasHeer

der Reichsstädte sich wieder sammeln und den

Württembergern eine verlustreiche Schlacht liefern,
bei der auch der württembergische Marschall fiel.

«Schloß Würtenberg» von Osten her gesehen, rechterhand das Dorf Rotenberg. Aus: Thesauri Philipolitici oder
Politisches Schatzkästlein, Frankfurt bei Eberhard Kieser, 1624. Im Gegensatz zur Vorlage von Merian hat Eber-

hard Kieser die Burg in ihrer Lage korrekt wiedergegeben. Von Kieser stammt auch die allegorische Darstellung
im Vordergrund: Wiege des Hauses Württemberg.
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Die Burg konnte sich zwar noch bis Juli 1311 halten,
wurde aber schließlich erobert und zerstört.

Stuttgart wird Residenz

Nach dem Friedensschluß 1316 wurde die Stamm-

burg wieder aufgebaut, wenn auch vermutlich nicht

mehr so aufwendig. Doch Graf Eberhard ließ

1320/21 nicht nur die Reste der gleichfalls zerstörten

württembergischen Grablege aus Beutelsbach in die

Stuttgarter Stiftskirche überführen, sondern er ver-
legte auch die Residenz von der Stammburg nach

Stuttgart. Die meisten regierenden Grafen und Her-

zöge sollen auch weiterhin von Zeit zu Zeit Geburts-

tagsfeiern und Hof auf der Stammburg gehalten ha-

ben, doch wird der Wandel in der Bedeutung der

Burg am ehesten darin deutlich, daß statt einem

Marschall oder - wie in Stuttgart - statt einem Burg-
grafen die Burg nun von einem Burgvogt verwaltet

wird, der nur noch ein spezieller Beamter ist. Der
erste uns bekannte Burgvogt ist 1346 Johann von

Württemberg, der vermutlich aus einem Ministeria-

lengeschlecht stammt, das sich nach der Burg be-

nannt hat.

In den Jahren 1488 und 1490 ist Beer von Hirnheim

auf der Stammburg zu finden. Er war Aufsichts-

beamter, Hausvogt, gleichzeitig auch für die Burg
in Stuttgart. Seine Tätigkeit auf der Stammburg
scheint mehr einer Vertretung entsprochen zu ha-

ben. So hatte Dietrich von Weiler 1501 als Burgbe-
amter den Sitz auf der Stammburg; er dürfte aber

schon in den Jahren um 1485 auf der Burg gewesen

sein, wie sich anhand von alten Verzeichnissen be-

weisen läßt, in denen immer wieder ein Landhof-

meister auf der Burg Württemberg in Erscheinung
tritt. Und eben dieser Landhofmeister war seit 1481

Dietrich von Weiler. Der Landhofmeister war das

Haupt der Landesverwaltung. Er stand an der

Spitze der Regimentsräte, war verantwortlich für

die Wirtschaftsführung und war zugleich der engste
Berater des Grafen und dessen Stellvertreter.

Kalk, Lehm, Mist und Wasser

Bei den oben erwähnten Verzeichnissen handelt es

sich um die Listen für Landschaden, Amtsschaden
und die Wagensteuer, die aus dem Oberamt Cann-

statt für wenige Jahre erhalten sind. 1 Ihrem Inhalt

nach handelt es sich um Frondienste, hauptsächlich
Fuhren von Personen, Naturalien und Geräten, die

«8. May 1819 von Morgen oder grünen Bühl», Skizzenbuch des Cannstatter Kupferstechers August Seyffer.
Württembergische Landesbibliothek.
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für die Herrschaft und hohe Beamte nötig waren

und von der Bevölkerung kostenlos erbracht wer-

den mußten. Um diese Lasten gerecht zu verteilen,
wurden die Gesamtkosten jährlichauf die einzelnen
Ämter, d. h. auf die Dörfer und Städte in jedem
Amt, umgelegt. Ähnliches gilt auch für die Wagen-
steuer. Da in diesen Verzeichnissenalle Fahrten mit

Angabe des Ziels abgerechnet werden, erlauben sie

uns einen kleinen Einblick in dasLeben auf der Burg
um 1485. Wie bei jedem Gebäude waren auch auf

der Burg Württemberg immer wieder größere Re-

paraturen nötig, und so wurden Materialien wie

Kalk, Sand, Lehm, Erde, Brunnensteine, Ziegel,
Scheiben, Bretter und Pfähle auf die Burg gebracht.
Weggefahren wurde hauptsächlich Mist. Für die

Verpflegung der Bewohner und Besucher der Burg
sowie für das Vieh dienten Fuhren mit Zwiebeln aus

Esslingen, weiter Fuhren mit Salz, Hafer, Wildbret,

Äpfeln, Stroh, Heu undöhmd, vor allemWein, der

in Fässern, z. B. von Untertürkheim und Waiblin-

gen, auf die Burg gebracht wurde. Den Löwenanteil

aber machtenFuhren mit Holz und Wasser aus. Für

das Jahr 1488 allein waren esmehr als 400 Fuhrenmit

Holz und Brennholz sowie mehr als 250 Fuhren mit

Wasserfässern. Dies war nötig, da derBurgbrunnen

nur eine Zisterne war, die von den Dachrinnen ge-

speist wurde. Auch Wäsche und Hausrat wurden

gefahren; Wäsche beispielsweise von Kaltental, Le-

onberg oder Stuttgart zur Burg oder von der Burg

weg nach Untertürkheim an den Neckar. Viele die-

ser Fahrten geschahen ausdrücklich für den Land-

hofmeister, der bis 1488 auf der Burg wohnte. Im

gleichen Jahr wird der Hausrat des Beer von Hirn-

heim auf die Burg gebracht und in der Abrechnung
voller Freude festgestellt, das restliche Holz hätte

ihm bis Weihnachten gereicht. Der Landhofmeister
dürfte also die Burg zu Württemberg zu dieser Zeit

verlassen haben.

Weitere Fahrten, die abgerechnet werden, dienten
der Personenbeförderung. Die Frau des Landhof-

meisters wurde immer wieder von der Burg weg

und wieder zurück gebracht, z. B. nachWaldenbuch

oder 1485 zur Teilnahme an des Newhuser Hochzyt.
An allen heiligen Tagen wurde sie nach Untertürk-

heim in die Kirche gebracht. Andere Personen, die

auf die Burg gebracht wurden, waren dergnedig herr

und die gnedig fraw, die teilweise auch als mingnedige

fraw von Mantua bezeichnet wurde. Dabei handelt es

sich um niemand anderes als um Graf Eberhard im

Bart - erst 1495 wurde er zumHerzog erhoben - und

«Im innersten Hof auf dem Stammschloß Württemberg 8. May 1819». Skizzenbuch von August Seyffer.
Hinter dem Brunnen der Palas, rechts davon der «Lange Bau» mit Ställen und Küche. Über der mittleren Tür

ist die Weiheinschrift von 1083 zu erkennen.



80

seine Gemahlin Barbara von Mantua. Die Burg war

zu dieser Zeit also noch hoffähig. Die Anwesenheit

des Landesherrn, des Landhofmeisters und später
die desStuttgarter Hausvogts sowie die verschiede-

nen Fuhren geben deutliche Hinweise auf das rege
Leben auf der Burg und lassen die vielfach aufge-
stellte Behauptung, daß die Burg Württemberg seit

ihrer Zerstörung 1311, spätestens aber seit Anfang
des 15. Jahrhunderts nur noch die Bedeutung einer

kleinen Burg hatte, zumindest für das Ende des

15. Jahrhunderts zweifelhaft erscheinen.

«anzünden und verprennen lassen»

Einen tiefen Einschnitt in der Bedeutung der

Stammburg findet man erst in der Regierungszeit
von Herzog Ulrich. Wiederum hatte der Versuch,
die freien schwäbischen Reichsstädte zu württem-

bergischen Landstädten zu machen, einen Krieg
ausgelöst, diesmal gegen den Schwäbischen Bund,
einer Vereinigung der schwäbischen Reichsstädte

unter der Führung von Herzog Wilhelmvon Bayern.
Schon im Sommer 1519 war die Burg, vermutlich
ohne größeren Widerstand, in die Hände des Bun-

des gefallen. Als dann am 15. Oktober 1519 Herzog
Ulrich das Land besiegt verlassen mußte, war das

Schicksal der Stammburg besiegelt. Als Symbol für
das Ende der Herrschaft von Herzog Ulrich, ja viel-
leicht überhaupt des württembergischen Fürsten-

hauses, wurde die Burg in Brand gesteckt. Ein Sol-

dat im Lager.des Herzogsvon Bayern berichtet über

dieses Ereignis: Item am sambstagzu abennt hat unnser
gd.h.hz.wilh: (gnädiger Herr Herzog Wilhelm) das

schloßwierttenberg . . . in der nacht anzünden unrid ver-

brennen lassen dasselbfeur hat man durch dasgantz lannd
aus dann das schloß hoch gelegen, gesehen.

2 Die bren-

nende Burg wurde so zur Fackel für die weintrunke-

nen Scharen, die am Fuße des Hügels ihr Lager hat-
ten. Zugleich hatte sie aber fortan ihre Funktion als

Riegel zwischen derResidenzstadt Stuttgart und der

Reichsstadt Esslingen verloren. Ohne den Ausbau

zur Festung - wie der Asperg oder der Neuffen -

blieb der Stammburg kaum noch eine militärische

Bedeutung. Zwar sollte Herzog Karl Alexander, der
von 1733-37 regierte, Pläne zu einem Ausbau der

Burg für militärische Zwecke entwickeln, doch nach
seiner kurzen Regierungszeit verschwanden sie un-

ausgeführt in der Schublade.
Erst 1534 konnte Herzog Ulrich wieder nach Würt-

temberg zurückkehren und sich dem Wiederaufbau

des Landes und seiner Verteidigungsanlagen wid-

men. Auch die Burg Württemberg wurde nun wie-

der aufgebaut, weniger als militärische Anlage,
sondern als Denkmal des Hauses und der Herr-

schäft. Ihren Wert hatte sie nur noch als Symbol und
als Stammburg, da auch die Abgaben, wie z. B. der

Bedwein - eine Naturalsteuer früher an die Burg
gebunden, in der Zwischenzeit auf die Person des

Landesherren übergegangen waren.

Langsamer Wiederaufbau

Dementsprechend war auch der Wiederaufbau: im

alten Stil und anfangs recht dürftig, wobei man sich

zuerst hauptsächlich auf die Ringmauern und auf

die Burgvogtei beschränkt haben dürfte. Dazuhin

wurde der Wiederaufbau 1546 durch den Schmal-

kaldischen Krieg unterbrochen: Der katholische

Kaiser Karl V. ging dabei gegen den Schmalkaldi-

schen Bund vor, gegen ein Bündnis zur Verteidi-

gung des evangelischen Glaubens, dem auch Würt-

temberg angehörte. Für das Bündnis endete der

Krieg mit einer schweren Niederlage, für die

Stammburg brachte er am 2. Januar 1547 die Kapitu-
lation der Besatzung und die Besetzung durch spa-

nische Soldaten. Sie entwendeten dabei acht Ge-

wehre, Wein, Brot und alle Küchenvorräte und

mußten mit 15 Mann einen Monat lang von den Be-

wohnern des Dorfes Rotenberg versorgt werden.

Älteste Ansicht der Burg. Teil eines Holzschnitts von
Hans Schäuffelin, 1. Hälfte 16. Jahrhundert.

Die Bewaffnung der Burg und ihre Vorräte konnten

also nicht gerade üppig gewesen sein. Auch dürfte

die Besatzung der Burg, neben dem Burgvogt und
zwei bezahlten Wächtern, damals nur aus Roten-

berger Bürgern bestanden haben. Die Rotenberger
waren verpflichtet, wie ein Privileg von 1478 fest-

stellte, gegen große Steuererleichterungen die Burg
im Kriegsfall als Mannschaft zu verteidigen.
Aus diesen Ereignissen zog Herzog Ulrich 1554 die

Konsequenzen: Gegen die Meinung seiner Räte

schaffte er die beiden bezahlten Wächter ab. Die täg-
liche Wachpflicht scheint jetzt auf Rotenberg über-

tragen worden zusein. Der weitere Aufbau derBurg
verlangsamte sich. Erst 1555/56 wurde am Giebel
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und am Dach des Burggebäudes gearbeitet, und

noch 1562 mußte sich der Burgvogt Peter Zainer

darüber beschweren, daß die Dachziegel nicht be-

festigt und deshalb schon zweimal von Sturm her-

untergeworfen worden waren. Auch bei den Burg-

vögten selber wurde nun gespart. Nur noch bürger-
liche Beamte, die billiger waren als ihre adeligen
Vorgänger, wurden jetzt auf die Burg gesetzt. Bei

anderen Burgen war dies schon wesentlich früher

der Fall gewesen. Auch geschah die Besoldung jetzt
nicht mehr durch die herzogliche Rentkammer,
sondern direkt durch das Oberamt Waiblingen.
Immer häufiger finden sich nun Burgvögte, die

gleichzeitig Aufseher im Schorndorfer Forst waren.

Dies dürfte ein Kompromiß des Jahres 1556 sein, als

Herzog Christoph - anders als seine Räte - den

Burgvogt auf Württemberg für unentbehrlich hielt.

Die Wohnung des Burgvogts, die Burgvogtei,
wurde nun öfters auch als «Jägerhaus» bezeichnet.

Vorübergehend erfuhr dieBurg 1590 eine neue Nut-

zung als Gefängnis. Nikodemus Frischlin, ein Tü-

binger Professor undSchriftsteller, der etwas zu kri-

tisch gegen seinen Landesherrn geschrieben hatte,
wurde im April jenes Jahres als Gefangener auf die

Burg gebracht und in ein Gemach geführt, in dem

vorher ein spanischer Mönch gelegen hatte und das

eigentlich für einen Abt in Untersuchungshaft her-

gerichtet worden war. Es zeigte sich aber, daß die

Burg keine fest verschließbaren Räume besaß, und

so wurde Frischlin schon wenige Tage später in ein

sicheres Gewahrsam auf die Festung Hohenurach

gebracht. Weitere Gefangene auf der Burg sind nicht
bekannt.

Es war nun friedlicher auf der Stammburg gewor-

den, so daß 1592 der Burgvogt Lorenz Marschalk

bat, in den ruhigeren Diensten auf der Burg bleiben
zu dürfen und nicht als Kommandant auf den

Asperg versetzt zu werden. Das zeigte sich auch im

Burggraben, der zu jener Zeit, seinem Sinn völlig
widersprechend, mit Kirschen- und anderen Bäu-

men bepflanzt war, wie der Tübinger Professor Mar-
tin Crusius nach einem Besuch auf der Burg berich-

tet. Auch in der immer häufiger werdenden Be-

zeichnung der Burg als «Schloß» findet dies seinen

Ausdruck.

Mitglieder des HausesWürttemberg besuchten wei-

terhin «ihre» Burg, so 1588 Ursula, die Gemahlin

von Herzog Ludwig in Begleitung von mehreren

Verwandten, und 1629/30 Herzog Eberhard 111. Un-

liebsame Besucher fanden dagegen im Dreißigjähri-
gen Krieg ihren Weg auf die Burg: Die Rotenberger
führtenoftmals Klage darüber, daß feindliche Scha-

ren und herumstreifende Soldaten in der vergebli-
chen Hoffnung auf reiche Schätze gewaltsam in die

Burg einzudringen versuchten, und, falls die Tore

nicht geöffnet wurden, mit der Zerstörung des Dor-

fes Rotenberg drohten.

Hochwacht: Bei Feuer ein Schuß

Nach dem Ende dieses Krieges beginnt für die

Stammburg wieder eine neue Zeit: alle Teile, von
der Brücke über den Graben bis zu den Mauern und

Dächern, werden regelmäßig instand gesetzt. Auch
die Schäden, 1693 von französischenDragonern an-

gerichtet, werden sofort behoben. Selbst Heinrich

Modell der Burg, angefertigt von dem Kunsthistoriker Max Bach. Das Original ist im Krieg mit dem Württembergi-
schen Landesmuseum zerstört worden.
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Grundriß der Burg Württemberg, aufgenommen von Steinhauermeister Friedrich Niefer im Jahre 1807.

a Brunnen

b Burghof
c Wagenremise im Querbau
d Wendeltreppe
e/g Pferdeställe im Langen Bau

f Durchfahrt in den Burghof
h/i Küche mit Stube

k/1 Saal mit Nebenzimmer im Palas

m Gewölbe unter der Dürnitz

n Stiege ins Obergeschoß,
das linksaußen eigens dargestellt ist

o Durchgang in der Ringmauer
p Innerer Zwinger
q Innere Ringmauer

r Mittlere Ringmauer
s/t Äußerer Zwinger
u Backhaus

v Steg vom Obergeschoß der Burgvogtei
zur Ringmauer

w Untergeschoß der Burgvogtei
mit Ställen und Keller

x Äußere Ringmauer
y Scheuer

z Scheuergarten
bb Alte Bastei

hh Hühner- und Schweineställe

ii Äußeres Burgtor
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Schickhardt arbeitet zu jener Zeit an der Burg, die

jetzt als Hochwacht wieder eine wichtige Funktion
zu erfüllen hat. Ungefähr seit 1655, dem Jahr der Er-

neuerung der Rotenberger Freiheiten, zündete man

jedesmal, wenn es im Umlandbrannte, auf der Burg
eine Kanone. Die Rotenberger stellten dazu die Feu-

erwache, der Burgvogt überwachte diese und das

Abschießen der Kanone. Für die Jahre 1670/71 fin-

den sich auchRechnungen über dieErrichtung einer

Bastei auf der Burg, damit die Kanone, derenRäder

gleichzeitig neu beschlagen wurden, besser aufge-
stellt werdenkonnte. Die Kanone, die inKriegszei-
ten von der Burg abgezogen werden mußte, war in
der übrigen Zeit leider sehr oft in Gebrauch und

wurde dabei immer wieder inMitleidenschaft gezo-

gen. Das bedeutete für die Gießerei inKönigsbronn
mehrmals den Auftrag für eine neue Kanone. Daß

sich die Hochwacht auf der Stammburg bewährt

hat, zeigen im übrigen auch ähnliche Einrichtungen,
die auf dem Asperg und auf der Stuttgarter Gäns-

heide errichtet wurden.

Wie funktionierte nun die Hochwacht? Die neue

Landesfeuerverordnung von 1752 und die Stuttgar-
ter Feuerordnung von 1773 geben darüber genaue
Auskunft:3 Am Tage mußte je ein, in der Nacht

mußten je zwei männliche Bewohner vonRotenberg
jeweils sechs Stunden Wache stehen und dabei in

jeder Stunde einen Rundgang um die Burg unter-

nehmen. Wurde ein Brand entdeckt, dann war der

Burgvogt zu wecken und die Kanone schußbereit zu

machen. Bei einem Feuer in der Ferne wurde ein

Schuß gelöst, bei einem Feuer in der näheren Um-

gebungzwei Schüsse. Bei einem Brand in den Resi-

denzen Stuttgart und Ludwigsburg waren drei

Schüsse zu lösen, bei einem Brand in einem herzog-
lichen Gebäude sogar drei, vier oder mehr Schüsse

mit dem zusätzlichen Anzünden des «Lärmen».

Diese Signale wurden wiederholt, bis das Feuer ge-
löscht war. 1811, nach dem Tod des letzten Burg-
vogts, führte Rotenberg die Wache allein weiter.

Dabei wurde ein Brand in Vaihingen viel zu spät an-

gezeigt und, ähnlich wie bei den Cannstatter Mond-

löschern, in Ludwigsburg ein Mondschein als Feuer

gemeldet. Nach mehreren solcher Irrungen befahl

König Friedrich noch 1811, daß ein, später zwei In-

validen auf die Burg zur Bedienung der Kanone ver-

setzt werden sollten. Die Nachricht von einem

Brand war nun vom Rotenberger Schultheißen

schriftlich zu melden und mittels einem Läufer nach

Untertürkheim zu bringen. Im Stall des dortigen

Metzgers stand einPferd bereit, mit dem ein Bote die

Nachricht dann weiter nach Stuttgart brachte. Zur

besseren Rundsicht und um den Brandherd noch

genauer bezeichnen zu können, wurde auf dem

Dach des Palas eine Plattformerrichtet, auf der eine

Scheibe, mit einem Fernglas und einem Lineal ver-

bunden, befestigt war, in die alle Namen der Orte in

der Umgebung eingraviert waren. Blickte man mit

dem Fernglas auf den Brandort, konnte man am

Lineal den Ortsnamen ablesen.

Als 1819 die Burg Württemberg auf königlichen Be-

fehl abgetragen wurde, blieb die Hochwacht erhal-

ten. In der Nähe der Baustelle wurde ein Bretterver-

schlag errichtet, von dessen Zweckmäßigkeit und
Diebstahlsicherheit sich König Wilhelm I. höchst-

persönlich überzeugte. Diese Rotenberger Hoch-

wacht wurde erst 1851 aufgelöst und die Kanone

endgültig ins Arsenal zurückgebracht. Der Tele-

graph sollte nun die Brandmeldungen schneller

nach Stuttgart übermitteln, und - wie es in einem

Gutachten heißt - er sollte auch die Nachtruhe der

umliegenden Bevölkerung weniger stören. Um-

weltschutz also schon vor mehr als 130 Jahren!

Touristisches Ziel

Unter den Besuchern der Stammburg waren auch

Herzog Karl Eugen und Franziska von Hohenheim,
die in ihrem Tagebuch über den Besuch am 9. Sep-
tember 1781 notiert: Nach die halb 9.uhrgeng es nacher

Stuttgardt, da selbst geng es in die Kirch, u. zum Essen

von der academie, in die Ecoll - die Hohe Karlsschule -

geng ich auch einen augenplieck, nach diessem geng es auf
den roden Berg oder Württemberg, man Besähe da selbst

das aide schloß, u. gengnoch am Berg herum, die Aussicht
zu Sehen u. geng wiedernacher Stuttgardt.

4
Ein weiterer

Besucher war Ludwig Uhland, der in seinem Tage-
buch allein von drei Ausflügen auf die Burg berich-

tet, so am 10. Juli 1814, als er die Aussichtsplattform

bestieg und auf der alten Bastei an einem lustigen

Gelage mit Gesang teilnahm. Durch einen kleinen

Ausschank, den schon der letzte Burgvogt Martz auf

eigene Rechnung für die Besucher betrieben hatte,

Ornament in der Burg, gezeichnet von Carl Heideloff.
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war die Burg attraktiver geworden. Auch wird von

den beiden Invaliden berichtet, die Fremde gerne
durch die Burg führen und ihnen kleine Erfrischun-

gen aus demDorf holen. Ansonsten war der Wirt in

Rotenberg der Wirt am Berge. Ein Stuttgarter Wein-

und Bierschenker wollte sich dieses Geschäft eben-

falls zunutze machen und bat bei Hofe um die Er-

laubnis, auf der Burg Speisen und Getränke verkau-

fen zu dürfen; falls er in der Burgvogtei wohnen

dürfte, wollte er auch für Ordnung und Sauberkeit

auf der Burg sorgen. König Friedrich lehnte diesen

Antrag jedoch ab.

Gerade unter Friedrich hatte die Burg eine kleine

Renaissance erlebt. So ließ er außer den notwendi-

gen Reparaturen auch die Wege der Burg neu bele-

gen und die Gebäude weiß streichen. Eine Ruine

war dieBurgWürttemberg zu dieser Zeit keinesfalls.

Da König Friedrich die Stammburg öfters besuchte
und dort zuMittag speiste, wurden viele Arbeiten in

direktem Bezug auf ihn ausgeführt, so der neue

Fußboden im Saal des Palas, worin S. K. Majestät
manchmal zu speisen geruhen. Die Stiege zur Plattform

auf dem-Dach wurde für ihn verbreitert und auf hal-

ber Höhemit einer Bank versehen, da die alte Stiege
für ihn mit zu vielen Unbequemlichkeiten verbun-

den gewesen wäre. Was bei seiner Größe und Statur

nicht erstaunlich ist.

König Friedrich hatte die Absicht gehabt, die Stifts-

kirche in Beutelsbach, wo die erste württembergi-
sche Grablege gewesen war, renovieren zu lassen.
Auch von der Stammburg ließ er sich Grundrisse

zeichnen. Hätte König Friedrich unter weniger
Geldmangel gelitten und länger gelebt, vielleicht

stünde die Stammburg des Hauses Württemberg,
die sein Sohn Wilhelm I. abbrechen ließ, noch heute

auf jener Kuppe bei Stuttgart-Rotenberg.

Anmerkungen
1 HauptstaatsarchivStuttgart, A 54a, Bände 182 f. und 214-218

2 ebenda, A 84, Büschel 4.

3 vgl. Gottlob Kill, Rotenberg mit dem Württemberg, Stuttgart-
Untertürkheim 1928, und Hauptstaatsarchiv Stuttgart, A 251,
Büschel 25.

4 Tagebuch der Franziska von Hohenheim, Hrsg, von A. Oster-
berg, Stuttgart 1913, S. 112.

«Müller Rigensis ad natur, pinxit 1806», von Müller-Riga nach der Natur gemalt. Im Vordergrund rastet ein

Weingärtner, der Burghügel ist überhöht dargestellt. Original: Württembergisches Landesmuseum, Stuttgart.
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Historiker in Schwierigkeiten
Die Archive und der Datenschutz

Wolfgang Niess

Wer die Vergangenheit beherrscht, beherrscht die Zu-

kunft! lautet ein Slogan der Einheitspartei in George
Orwells visionärem Roman «1984». Big brother

überwacht deshalb nicht nur alle Lebensregungen
der Menschen in der Gegenwart, sondern verbietet

auch die Beschäftigung mit Geschichte, macht freie
historische Forschung unmöglich.
Wiederholt wurde beim letztjährigen Südwestdeut-

schen Archivtag die Befürchtung geäußert, wir seien
auf dem besten Wege, zu eben der geschichtslosen
Gesellschaft zu werden, die Orwell beschreibt. Fast

einmütig klagen Historiker und Archivare, ihre Ar-

beit werde immer mehr erschwert und in Zukunft

vielleicht ganz unmöglich gemacht, wenn die ge-

genwärtigen Entwicklungstendenzen sich fortset-

zen. Auch über die Ursachen der Misere besteht

weitgehendEinigkeit: Datenschutzgesetze und Da-

tenschützer, so wird behauptet, legen die Archive

lahm und verhindern, daß der Forschung alle Ar-

chivalien zur Verfügung gestellt werden können,
die sie braucht.

Da wurden beispielsweise - zumindest für längere
Zeit - sämtliche Gemeinderatsprotokolle der Stadt

Heilbronn bis zurück zum Jahr 1900 der Öffentlich-

keit und der historischen Forschung vorenthalten,

weil Datenschutz eine Einsichtnahme nicht zulasse.

Ein extremer Fall, aber kein Einzelfall. In zuneh-

mendem Maß klagten Historiker in den vergange-

nen Jahren über Behinderungen ihrer Arbeit. Nicht

immer wird die Einsichtnahme in Archivmaterial

völlig verwehrt; häufiger sind die Fälle, in denen die

Veröffentlichung bestimmter Angaben verboten

oder von Auflagen abhängig gemacht wurde.
Auch dazu ein Beispiel: Jürgen Genuneit hat im ver-

gangenen Jahr eine Ausstellung über die Vor- und

Frühgeschichte der NSDAP in Stuttgart zusam-

mengestellt. Er durfte in den Archiven zwar alle Ak-

ten einsehen, aber die Veröffentlichung mancher

Dokumente wurde von Auflagen abhängig ge-
macht: Ich habe versucht, Fotos von führenden
NSDAP-Funktionärenaus Stuttgart aus der Zeit 1920 bis

1923 zu beschaffen, und fand in einem Archiv Paßanträge
aus der Zeit von 1923 mit entsprechenden Paßfotos. Für

die Veröffentlichung ergaben sich jedoch Schwierigkeiten.
Man machte mir zur Auflage herauszufinden, ob die be-

treffenden Personen gestorben sind und ob noch Ver-

wandte leben. Für den Fall, daß noch Verwandte leben,

sollte ich die Einverständniserklärung der Verwandten

beibringen. Das ist zwar ein in vielen Archiven geübter
Brauch, aber für den Historiker stellen solche Auflagen

eine fast unüberwindlicheHürde dar. Ob noch Verwandte

leben, läßt sich in derRegel nur in Familienregistern fest-
stellen, und die darf man normalerweise nicht einsehen,
wenn man nur ein wissenschaftliches Interesse vorbringen
kann.

Falsche Frontstellung gegen Datenschutz

Vor allem jüngere Forscher ohne Beziehungen und
Institutionen im Rücken müssen vor solchen Aufla-

gen oft kapitulieren. Die Zahl dieser Fälle nahm in

den vergangenen Jahren immer mehr zu, wie Pro-

fessor Rudolf Morsey beim letztjährigen Südwest-

deutschen Archivtag in Göppingen erläuterte, der

sich ausschließlich diesen Problemen widmete. Die

Auswirkungen der neueren Datenschutzgesetzgebung,
stellten Historiker bei einem Kolloquium des

Münchner Instituts für Zeitgeschichte fest, sind seit

einiger Zeit Anlaß zu erheblicher Beunruhigung inner-

halb der Historikerschaft der Bundesrepublik, vor allem
der Forscher auf dem Gebiet der neueren Geschichte und

Zeitgeschichte. Personenbezogene Themen aus der

Nachkriegszeit - Wiedergutmachung, Entnazifizie-

rung, Lastenausgleich - und aus der Zeit des «Drit-

ten Reiches», präzisierte Professor Morsey, seien

nur unter größten Schwierigkeiten zu bearbeiten.

Die Datenschutzbeauftragten, die so ins Schußfeld

der Kritik geraten sind, sie wehren sich. Was von

den Historikern zurecht beklagt werde, das könne

nicht den Datenschutzgesetzen angelastet werden,
meint die Datenschutzbeauftragte des Landes Ba-

den-Württemberg, Ruth Leuze, denn die gegenwär-
tigen Bestände der Archive würden durch diese Ge-

setze gar nicht betroffen: Der Anwendungsbereich des

Landesdatenschutzgesetzes beschränkt sich auf Dateien.
Nicht betroffen sind also Akten, Listen, Bücher, Samm-

lungen. Das Landesdatenschutzgesetz gilt ferner nur für
natürliche Personen, nicht aber für andere juristischePer-

sonen, wie zum Beispiel Aktiengesellschaften oder Kom-

manditgesellschaften. Im übrigen schützt das Landes-

datenschutzgesetz nur lebende, nicht aber tote Personen.

Sperrfristen zum Schutz der Persönlichkeit

Es sind nicht die Datenschutzgesetze in ihrer juristi-
schen Substanz, das läßt sich mit Sicherheit sagen,
die den Historikern Anlaß zurKlage geben. Wo aber

liegen dann die Ursachen? Und warum wird ständig
der Datenschutz ins Feld geführt?
Erstens: Trotz der öffentlichenDebatten über Fragen
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des Datenschutzes dürfte es mit der exakten Kennt-

nis der datenschutzrechtlichen Regelungen nicht

weit her sein. Rechtsunsicherheit bestimmt das

Verhalten vieler Archivare. Die Konsequenz: Um

keinen Fehler zu machen, werden mehr Akten zu-

rückgehalten, werden mehr Auflagen an die Veröf-

fentlichung von Unterlagen geknüpft, als es nötig
wäre.

Zweitens: Es ist zu bedenken, daß die Archive - un-

abhängig von den Regelungen der Datenschutzge-
setze - schon immer bei ihrer Arbeit die Rechte be-

troffener Persönlichkeiten zu wahren hatten. Im

Schriftgut, das die Archive für die Nachwelt erhal-

ten, befindet sich notwendigerweise eine große Zahl

personenbezogener Angaben, die nicht in jedem
Fall der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden
dürfen. Es ist grundsätzlich abzuwägen zwischen

dem Recht der einzelnen Personen auf ihre Privat-

sphäre und dem Recht der Wissenschaft, personen-
bezogene Angaben auszuwerten, um im Interesse

der Öffentlichkeit Forschung betreiben zu können.

Im Einzelfall kann diese Abwägung der gegenläufi-
gen Interessen durchaus Schwierigkeiten bereiten,
vor allem bei Betroffenen, die nicht als «Personen

der Zeitgeschichte» anzusehen sind, die also nicht

durch besondere Ämter oder Aktivitäten aus der

Anonymität hervorgetreten sind. Durch Sperrfri-
sten - in der Regel dürfen Akten erst 30 Jahre nach

Abschluß des Vorgangs eingesehen werden - sind

die mit dem Persönlichkeitsschutz zusammenhän-

genden Probleme aber bereits auf ein Minimum re-

duziert. Kommunalarchiven, die diese für Staats-

archive geltende Sperrfristregelung bislang nicht

praktizieren, ist zu empfehlen, sich an ihr zu orien-

tieren.

Über diese Sperrfrist von 30 Jahren hinausreichende

Einschränkungen sollten nur in seltenen Ausnah-

mefällen gemacht werden. Der Archivar wird gut
daran tun, sich bei seiner Prüfung nicht zu sehr als absolu-

ter Herr über seine Archivalien aufzuspielen, empfahl
Hermann Rumschöttel von der Generaldirektion
der Staatlichen Archive Bayerns beim letztjährigen
Südwestdeutschen Archivtag. In ersterLinie müsse

der Forscher bei seinen Veröffentlichungen die Per-

sönlichkeitsrechte wahren, und nicht bereits im

Vorfeld der Archivar, denn oft könne der Archivar

die wissenschaftliche Tragweite bestimmter Unter-

lagen nicht ermessen.

Obrigkeitsstaat - kein Rechtsanspruch auf Einsicht

Als dritter Faktor für die Beeinträchtigung der histo-

rischen Forschung sind schließlich - neben Rechts-

unsicherheit der Archivare und allgemein geschärf-

tem Bewußtsein für die Persönlichkeitsrechte - ob-

rigkeitsstaatliche Traditionen zu nennen. Die Be-

nutzungsordnungen der Archive beinhalten in aller

Regel Einschränkungsklauseln. Wenn die Interes-

sen der Bundesrepublik Deutschland, eines Bun-

deslandes, einer Kommune oder - sehr vage formu-

liert - «Dritter» beeinträchtigt werden könnten,
dann können Unterlagen zurückgehalten werden.

Vor allem private Archiveigner - beispielsweise
Firmen oder Adelsfamilien - verfahren nicht selten

nach dem Grundsatz: Einsicht bekommt nur, wer

gewährleistet, daß seine Ergebnisse nicht zum

Nachteil des Archiveigners sind. Aber auch öffentli-
che Archive legen hier mitunter beachtliche Vorsicht

an den Tag. Akten aus der Geschichte bekannter

ortsansässiger Firmen, so die Klage eines Diskus-

sionsteilnehmers beim Archivtag, werden von

Kommunalarchiven wie heilige Kühe behandelt.

Generell gilt, daß ein Rechtsanspruch des Forschers
auf Einsicht in Archivalien in der Bundesrepublik
nicht besteht.

Im Dezember 1982 hat das Oberverwaltungsgericht
Koblenz entschieden, daß das Bundesarchiv Wis-

senschaftlern durchaus Personaldokumente vor-

enthalten darf, und damit die Klage eines Heimat-

forschers aus Hessen abgewiesen. Bis heute hat

- leider - noch kein höchstinstanzliches Gericht aus

der verfassungsmäßig garantierten Freiheit der Wis-

senschaft einen Anspruch des Forschers abgeleitet,
alle Archivalien einsehen zukönnen, die er für seine
wissenschaftliche Arbeit braucht.

All diese Probleme und Schwierigkeiten heutiger
Forschungspraxis haben aber - man kann es nicht

deutlich genug betonen - mit Datenschutz im Sinne

der Datenschutzgesetze nicht das geringste zu tun.

Weder Persönlichkeitsrechte noch sogenannte
schutzwürdige Interessen des Staates oder Dritter

leiten sich aus Datenschutzgesetzen ab.
Gleichwohl könnte - und diese beiden Ebenen wer-

den in der gegenwärtigen Diskussion nicht sauber

genug getrennt - die Datenschutzgesetzgebung für

zukünftige Historikergenerationen zum Problem

werden. Immer häufiger ersetzen Verwaltungen
Akten durch Dateien, in immer stärkeremMaß hält

die elektronische Datenverarbeitung Einzug in die

Behörden, ohne daß bisher die Archive das Recht

haben, die so gespeicherten Daten zu übernehmen

und aufzubewahren. Die Datenschutzgesetze ver-

bieten die Weitergabe dieser Daten an Dritte, sofern
nichtausdrücklich eine Genehmigungbesteht - und
eine solche Sondergenehmigung für die Archive

gibt es noch in keinem Bundesland.
Die Archive können sich bisher nur auf ihre traditio-

nellen Aufgaben berufen, nichtaberauf eine gesetz-
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liehe Regelung. Manche Archivare sehen deshalb

- sollte es nicht bald zu einer Klärung im positiven
Sinne kommen- düstere Zeiten auf die Archive und

damit letztendlich auf nachfolgende Generationen

zukommen. Ganz von der Hand zu weisen ist die

Befürchtung nicht, daß man in hundert Jahrenmehr
über die sozialen Verhältnisse im Mittelalter wissen

könnte als über die in unseren Tagen, wenn die gel-
tendenRegelungen nicht verändert werden. George
Orwells Vision hat für die Zukunft durchaus realen

Hintergrund.

Archivgesetze sind nötig

Um es so weit nichtkommen zu lassen, fordernviele

Archivare Archivgesetze, in denen ausdrücklich

verankertwerden soll, daßauch die Übernahmevon

Dateien in den Aufgabenbereich der Archive fällt.

Solche Archivgesetze, die von den Landtagen be-

schlossenwerden müßten, hätten juristischVorrang
vor den Landesdatenschutzgesetzen und könnten

somit alle anstehenden Probleme lösen.

Daß es sie bis heute nicht gibt, wird allzu schnell und

häufig auf den beharrlichen Widerstand der Daten-

schutzbeauftragten zurückgeführt. Doch davon

kannkeine Rede sein. Daß demHessischen Landtag
seit Februar 1982 der Entwurf eines Archivgesetzes

vorliegt, ist dem dortigen Landesdatenschutzbeauf-

tragten zu verdanken, der diesen Entwurf erarbeitet

hat. Im selben Jahr hat die Konferenz der Daten-

schutzbeauftragten desBundes und der Länder un-

ter dem Vorsitz der baden-württembergischen Be-

auftragten Ruth Leuze Empfehlungen für ein Ar-

chivgesetz erarbeitet und auch an die zuständigen
Ministerien weitergeleitet. Beim Stuttgarter Mini-

sterium fürWissenschaft und Kunst, so Ruth Leuze,
blieben bislang dieseHinweise und Vorschläge ohne Reso-

nanz.

Zweifellos gibt es im Detail unterschiedliche Vor-

stellungen über den Inhalt von Archivgesetzen. Sie

ergeben sich fast zwingend aus den gegenläufigen
Interessen von Archivaren und Datenschutzbeauf-

tragten: Während den Archiven an der Übernahme

möglichst vielerDaten in ihreBestände liegt, weil sie

ein möglichst umfassendes Bild der Gegenwart für

die Nachwelt erhalten wollen, ist dasZiel der Daten-

schützer, nur das Notwendigste zu überliefern,
denn der beste Schutz vor Mißbrauch besteht im

Löschen von Daten. Trotz dieses grundsätzlichen
Interessenkonfliktsist man sich freilich in der Exper-
tendiskussion längst näher gekommen, auch wenn

in der Öffentlichkeit immer wieder ein anderer Ein-

druck erweckt wird.

Wenn bisher die Verabschiedung von Archivgeset-

zen nicht in die Wege geleitet wurde, so haben das

nicht in erster Linie die Datenschutzbeauftragten zu
verantworten, sondern die zuständigenMinisterien
und Landtage. Dennoch wird vor allem den Daten-

schützern die Rolle des Buhmanns für diese Ver-

säumnisse zugewiesen. Warum? Vielleicht ganz
einfach auf Grund von Fehlinformationen und Miß-

verständnissen, vielleicht aber auch aus politischen
Erwägungen: In vielen Politikbereichen - man

denke nur an die Interessen der Sicherheitsbehör-

den - werden zur Zeit heftige Angriffe gegen den

Datenschutz vorgetragen mit dem Ziel, die be-

stehenden gesetzlichen Regelungen aufzuweichen

und zurückzunehmen. Je allgemeiner und breiter

sich Unbehagen gegenüber den Datenschützern

breit macht, um so leichter lassen sich diese speziel-
len politischen Interessendurchsetzen. Daß der Da-

tenschutz nun auch als Prügelknabe imFeld des Ar-

chivwesens herhalten muß, paßt in die herrschende

Stimmung.
Zur Lösung der Schwierigkeiten von Historikern

und Archiven trägt meines Erachtens die falsche

Frontstellung gegen die Datenschützer nicht bei.

Dafür sind ganz andere Maßnahmen nötig. Erstens
muß dringend dieRechtsunsicherheit der Archivare be-

seitigt werden. Information über die begrenzte
Reichweite des Datenschutzes tut not, damit nicht

Archivmaterial ohne Notwendigkeit zurückgehal-
ten wird.

Zweitens. Für diejenigen Archivbereiche, die bisher

keine forschungsfreundlichen Benutzungsordnungen
kennen, sind entsprechende Regelungen durchzu-

setzen. Es kann nicht angehen, daß einzelne Kom-

munalarchive willkürlich Sperrzeiten von 80 oder

mehr Jahren festlegen. Es darf auch nicht Praxis

werden, daß einzelne Archive Akteneinsicht ver-

weigern, weil sie die Interessen von Staat, Städten

oder Institutionen schützen wollen - oder was sie

dafür halten. Das sind obrigkeitsstaatliche Traditio-

nen, die in einer lebendigen Demokratie keinen

Platz haben sollten.

Drittens schließlich sollte baldmöglichst ein Archiv-

gesetz verabschiedet werden, das es den Archiven

erlaubt, auch Dateien zu übernehmen. Dieses Ge-

setz muß einerseits die Stellung der Archive gegen-
über der Verwaltung, den Abgabebehörden, stär-

ken, andererseits aber auch den Zugang von For-

schern, Publizisten und Bürgern zu Archivalien

sichern - in der Regel mit Sperrfristen von etwa

30 Jahren, wie sie bisher ja meist üblich waren. Ge-

fordert sind hier vor allem das zuständige Ministe-

rium für Wissenschaft und Kunst sowie der Land-

tag. Die Datenschützer sollten endlich aus der

Schußlinie genommen werden.
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Wanderungen in dieVergangenheit (14):
Mit Grimmelshausen nach Geislingen

Wolfgang Irtenkauf

Gemeint ist nicht, um dies vorneweg klarzustellen,
das allen Auto- wie Eisenbahnfahrern gleicherma-
ßen bekannte Geislingen an der Steige, sondern das

kleinere Geislingen im Westen von Balingen an der

Straße nach Rosenfeld. Mit Grimmelshausen treffen

wir auf Deutschlands berühmtesten Schriftsteller

des 17. Jahrhunderts, der seine Kriegserlebnisse als

junger Mann keineswegs nur in seinem Simplicius
Simplicissimus verarbeitet hat, sondern darüber hin-

aus in den simplicianischen Schriften - gleichsam
Fortsetzungen, die um das Leben des Simplicius
kreisen und das ergänzen, was der große Roman

nicht bringt. Dabei erweist sich, daß schon vor drei-

hundert Jahren überstandene Kriegsabenteuer und
Kriegsschicksale nachhaltig auf die Betroffenen ein-

gewirkt haben; denn wie sonst wäre es zu erklären,
daß ein Mann wie Grimmelshausen ein Leben lang
Kriegsromane schrieb?

Hans Jakob Christoffel von Grimmelshausen war

blutjung, als er während des Dreißigjährigen Krie-

ges zum Militär gezwungen wurde. Daraus resul-

tiert die Tatsache, daß er beinahe zwei Jahrzehnte
«unter den Fahnen» stand, wobei diese Fahnen al-

lerdings für ihn, je nach Kriegsablauf, wechselten.
Seit 1639 gehörte er zum Schauenburgschen Regi-
ment, das die Ortenau-Metropole Offenburg zu ver-

teidigen hatte. Der eintönige Wehrdienst immer am

gleichen Platz wurde allerdings mehrmals unfrei-

willig durchbrochen.Washätte er auch gegen solche

Abkommandierungen machen können?
Eine dieser Abkommandierungen führte den aus

dem -hessischen Gelnhausen stammenden jungen
Soldaten - er war damals ungefähr 23 Jahre alt - ins

Württembergische. Es war einer der wenigen Abste-
cher über den Schwarzwald herüber. Aber in welche

Situationkam da der junge «Springinsfeld», so dür-

fen wir Grimmelshausen nach seinem gleichnami-
gen Roman, in dem die Begebenheit geschildert ist,
ansprechen? Grimmelshausen lag damals in Balin-

gen, bis er eines Tages auf Spähtrupp und Kund-

schaft geschickt wurde. Man steckte ihn in Bauern-

kleider und schickte ihn mit einem Schreiben nach

Villingen, um anrückende (protestantische) Feinde
zu melden. Alles ging gut ab, Villingen wurde er-

reicht, die Botschaft ausgerichtet, das Schreiben ab-

gegeben. Auch der Heimritt ließ sich vielverspre-
chend an. Die Nacht brach herein, Balingen lag
schon zum Greifen nahe. Doch da versperrte ein

Wolfmit aufgesperrtemRachen in einer Dorfstraßeden

Weiterweg. Grimmelshausen fand in dem veröde-

ten Ort keine Menschenseele. So rettete er sich, wie

er glaubte, in ein Haus, das aber weder Türen noch

Fenster hatte. Der Wolfaber war so unverschämt, daß
er den Ort nicht respektierte, der zur menschlichen Woh-

nung gewidmet worden, sondern zottelte in einem repu-
tierlichen Wolfgang fein allgemach hernach, weshalb ich

notwendig mein Refugium die erste und andere Stiege
hinauf nehmen mußte. Undweil mich der Wolfsehen ließ,
daß erauch Stiegen steigen konnte, wurde ich gezwungen,
mich in aller Eile, welches zwar kümmerlich undmit gro-

ßer Not geschah, durch ein Tageloch hinauf auf das Dach
zu begeben.
Aber der Wolf zog noch andere Wolfs-«Kameraden»

hinter sich her. Grimmelshausensetzte von seinem

luftigen Platz mit einem Bombardement von Ziegeln
ein, das aber seine Wirkung völlig verfehlte, denn

wann ich gleich den einen oder anderen aufden Pelz traf,
so kümmerten sie sich doch nichts drum, sondern behiel-

ten mich also belagert oder blockiert. Unglückseliger-
weise war es bereits Anfang November und daher

kalt des Nachts, überdies fingen die Wölfe nach Mitter-

nacht eine solche erschreckliche Musik an, daß ich ver-

meinte, ich müßte von ihrem grausamen Geheul übers

Dach herunterfallen. Dem Bedrängten kommen aller-

hand Gedanken über ein mögliches nahes Ende,
und wir glauben ihm gerne, wenn er resümiert,
diese Nacht habe länger gedauert als vier normale
Nächte.

Müde, matt und schläfrig war er geworden, unser
Springinsfeld, dazu noch hungrig. Rettung nahte

erst, als fünf Soldaten aus dem eigenen Lager her-

anpirschten. Nachdem sie acht Wölfe erschossen

hatten, konnte Grimmelshausen gerettet werden.
Doch die erhoffte Pause währte kurz, denn Oberst

Sporck befahl, die inzwischen angerücktenTruppen
des Generals von Rosen anzugreifen. Dazu Grim-

melshausen: Der Oberst nahm seinen Weg gerade auf
Geislingen zu, allwo wir auch unversehens um 11 Uhr

ankamen und den Rosen mit bei sich habenden vierRegi-
mentern unsäuberlich aus dem ersten Schlafweckten. Bei
300 Reiter setzten ins Dorf, die übrigen aber hielten davor

haußen und zündeten es an vier Orten an. Daraufwurden
gleichsam in einem Augenblick diese vierRegimenter zer-
stöbert und ruiniert. Und dann wurde geplündert,
was in dem brennenden Geislingen noch zu haben

war. Der Einfall war glücklich verrichtet - Sprache des
Krieges. Was der Schriftsteller aber nicht berichtete:

so «glücklich verrichtet» war der Einfall doch nicht,
denn der General konnte sich mit 300 Soldaten ins

Schloß retten.
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Nur von den Einwohnern, von den Geislingern ist

nie die Rede: sie leben nicht in und zwischen den

Zeilen. Daß man als Soldat drei Pferde und einen

Jungen, der offenbar elternlos war, fangen konnte,
das gibt es noch zu berichten. Mehr nicht. Für Geis-

lingen, dieses so schön an denKleinen Heuberg an-

gelehnteDorf, war der Schicksalsschlagdieser einen

Nacht tatsächlich mehr als nur ein Einfall. Es war

gleichsam dessen Ende. Acht Jahre zuvor hatte die

Pest gewütet, jetzt kam der Brand dazu. 1945 sollte

sich dasselbe Schicksal für Geislingen wiederholen,
als die französische Armee anrückte.

Das Schloß, durch seine Anlage als Wasserschloß

erkenntlich, ist heute noch der geschichtliche Mit-

telpunkt Geislingens. Man sollte im Schloßbezirk

sich Zeit lassen, herumschlendern und dieses alte

Geislingen mit den Augen unserer Zeit betrachten.

Das Jahr 1643 ist längst vergessen. Und wenn man

sich in Geislingen umgetan hat, dann spaziere man

im Norden auf die Höhe, um den Albtrauf zu sehen

oder aber man wandere auf dem Albvereinsweg
hinein in den Kleinen Heuberg, der mit Recht als ei-

nes der schönsten Wandergebiete unserer Heimat

angesehen wird. Für Nichtmotorisierte: Geislingen
ist mit Postbus vom nahen Balingen aus leicht er-

reichbar.

Südlich von Kirche und Pfarrhaus, welche von der Stif-
tung zu unterhalten, liegt schön und frei das Stauffen-
bergische Schloß. Es verräth noch die Anlage eines ächten

Wasserschlosses: außen umher ein gemauerter Graben,
der einen quadratischen an den vier Ecken einst durch je
einen Rundthurm gefaßten Vorgarten umschließt, dann

wieder ein breiter gemauerter im Viereck umher laufender
Graben, der wie der äußere mit Wasser gefüllt werden

konnte und in dem das eigentliche Schloß sich erhebt,

lieber den ersten ringsum laufenden balustradengekrön-
ten gemauerten Graben tritt man in den Vorgarten, der

rechts und links mit je einem auf dem Rumpfe eines der

Rundthürme stehenden Pavillon geschmückt ist . . . Das

Schloß, zu dem man aufeiner über dem inneren auch von

einer Balustrade bekrönten Graben gebauten steinernen

Brücke gelangt, ist stattlich, dreistöckig mit abgestuftem
Walmendach und läuft nach hinten in zwei Flügel aus.
Seine architektonische Hauptzierde ein schönes Rundthor

mit dorischer Umrahmung: Seitenpilastern, Triglyphen-
fries, wappentragenderAttika und der Jahrszahl 1783; der
schönste landschaftliche Schmuck im hintern ausgedehn-
ten, feinere Obstsorten beherbergenden Garten zu beiden

Seiten sind 2 herrliche Linden, nach der Tradition 430

Jahre alt.
Oberamtsbeschreibung Balingen, 1880, Seite 392 f.

Ortsbeschreibung Geislingen.
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Vereine im ländlichenRaum* Herbert Schwedt

In einem Werkblatt der Katholischen Landvolkbe-

wegung Deutschlands finden sich zu unserem

Thema die folgenden Sätze: Durch die Reformen der

letzten Jahre (Schulreform, Gemeindegebietsreform) ha-

ben unsere Dörfer wichtige Einrichtungen verloren. Mit

diesen Einrichtungen sind auch Persönlichkeiten (Lehrer,

Bürgermeister, Gemeinderäte), die das öffentliche Leben

getragen haben, verschwunden. Zudem wird derPriester

am Ort immer seltener. Das Dorf aber braucht Bezugs-
und Leitpersonen, die den Ton angeben, die das Klima im

Dorf mitbestimmen. Wer wird diese Funktion überneh-

men? Das Aufblühen der Vereine ist eine Antwort auf
dieseFrage. Selten haben die Vereine einen solchen Zulauf
erfahren und eine solche Aktivität entfaltet wie in unseren

Tagen. Sie spielen eine wichtige Rolle im gesellschaft-
lichen Leben des Dorfes. Sie entwickeln Initiativen. Sie

haben neue Kräfte im Dorf mobilisiert. 1
Dieses Zitat ist deshalb von Gewicht, weil es eine in-

zwischen weit verbreitete Meinung widerspiegelt.
Ähnliche Bemerkungen gehören längst zum Reper-
toire von Festrednern, welche die Schirmherrschaft

über ein dörflichesVereinsfest übernommenhaben,

und die Vereinsvorstände haben es selbst über-

nommen: Die Vereine sind heute das Rückgrat des örtli-
chen Lebens, ohne Vereine läuft nichts. Und damit ha-

ben sie zweifellos in vielen Fällen recht. Trotzdem

muß ich diese Auffassung kritisieren. Das könnte

ich auf sehr vordergründige Weise tun, indem ich

nämlich bestreite, daß zwischen den Reformen der

frühen siebziger Jahre und der Intensität des dörfli-

chen Vereinslebens ein Zusammenhang besteht.

Den gibt es wohl tatsächlich nicht: eher bin ich der

Meinung, daß es die Vereinsaktivitäten des vergan-

genen Jahrzehnts nicht wegen, sondern trotz der

genannten Reformen gegeben hat. Aber die Kritik

muß wohl tiefer ansetzen. Sie könnte ausgehen von
folgendem Satz: Wenn man glaubt, daß der Verein

etwas Selbstverständliches ist, etwas Naturgegebe-
nes gewissermaßen, etwas, worauf man sich unter

allen Umständen verlassen kann - wenn man das

glaubt, dann ist das ein Aberglaube. Vielmehr istder

Verein, auch der dörfliche, das Ergebnis einer ganz
bestimmten, beschreibbaren historischen Entwick-

lung. Er ist, als Ganzes und als einzelne Vereinsgat-

tung gesehen, einmal entstanden und kann also

auch wieder verschwinden. Seine Grundlage ist das
soziale System des Dorfes. Wird dieses System ge-

stört, so wird auch der Verein nicht unbeschädigt
bleiben. Ihm drohen Gefahren von verschiedener

Seite; das heißt auch, daß er Hilfe braucht. Das vor

allem deshalb, weil es wahrscheinlich ist, daß es

heute und in absehbarer Zeit zum ländlichen Verein

keine Alternative gibt: man muß also bemüht sein,

ihn, auch wenn man ihn kritisch betrachtet, keinen

unnötigen Gefährdungen auszusetzen.

Entstehung der Vereine

Der Verein ist dasProdukt einer bestimmten histori-

schen Entwicklung, wurde eben gesagt; die Sozio-

login Renate Pflaum hat das folgendermaßen aus-

gedrückt: Die erste Voraussetzung (für die Entstehung
von Vereinen, der Verf.) ist eine Differenzierung der

Lebenssphären und das Entstehen eines gesonderten Be-

reiches «Freizeit«. 2Darüber ließe sich manches sagen,
vor allem etwas über die geringen Freizeitbudgets
im vorigen Jahrhundert; es genügt aber festzuhal-
ten, daß der moderne Verein seine Wurzeln im Pro-

zeß der Demokratisierung, auch der Industrialisie-

rung hat, also im 19. Jahrhundert. Von Renate

Pflaum übernehmen wir auch - mit einigen Vorbe-

halten - die Definition dessen, was unter einem mo-

dernen Verein verstanden werden soll: Unter Verei-

nen werden hier die organisierten Freizeitgruppen ver-

standen, die l. freiwillig gebildet und für alle Gemeinde-

mitglieder offen sind, die 2. sportliche, gesellige oder an-
dere kulturelle (zum Beispiel Gesang) Ziele, jedoch im all-

gemeinen weder wirtschaftliche, noch politische, noch re-

ligiöseZieleverfolgen und 3. derenAktivitäten ungeachtet
ihrer körperlichen und zeitlichen Anforderungen außer-
beruflicherArt sind und als Liebhabereien gelten.

2.
Das ist

die Definition von Vereinen, wie sie hierzulande

erstmals in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhun-
derts gegründet wurden. Die frühesten davon wa-

ren zweifellos die Gesangvereine. Ihre Vorbilder

waren städtische Gründungen. Schon im Jahre 1808

war die Zeltersche Liedertafel in Berlin entstanden,
1810 ein Chor des Musikerziehers Hans Georg Nä-

geli in Zürich, 1824 folgte der Stuttgarter Lieder-

kranz. Recht schnell setzte sich diese Form auch auf

demLande durch. Im Landkreis Tübingen - um ein

Beispiel zu nennen - finden wir die folgenden
Gründungsdaten: Hirschau 1840, Hailfingen 1844,
Seebronn 1856, Ofterdingen 1856, Derendingen

* Vortrag, gehalten am 19. 11. 1982 auf der Sonnenmatte

anläßlich der Tagung «Vereine im ländlichen Raum» der

Arbeitsgemeinschaft ländlicher Raum im Regierungsbe-
zirk Tübingen.
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1857, Ergenzingen 1857, Unterjesingen 1861, Lust-

nau 1861 (1843), Hirrlingen 1862, Oberndorf, Duß-

lingen und Wendelsheim 1863, Wurmlingen 1864,
Pliezhausen und Kilchberg 1865, Hagelloch 1866,
Wankheim 1868, Walddorf 1873, Dettenhausen und

Nehren 1874, Rübgarten 1882, Bühl 1885, Altingen
1886, Schwalldorf 1892, Jettenburg 1897, öschingen
und Pfäffingen 1899. Die Gründungen des 20. Jahr-
hunderts sind hier nicht aufgeführt.
Zu dieserZusammenstellungwäre einiges zu sagen,
beispielsweise zur Häufung von Gründungen in

den sechziger Jahren, während die fünfziger eher
schwach vertreten sind - wohl eine Folge des Miß-

trauens, welches die Obrigkeit in den Jahren nach

1848 jeder Art von Vereinen entgegenbrachte.
Zweierlei möchte ich herausgreifen. Erstens fehlen

kleine, abgelegenere Gemeinden, von wenigen
Ausnahmen abgesehen. Dort sind Gesangvereine
entweder erst später oder gar nicht entstanden, wie
etwa in Mähringen oder Stockach, in Frommhau-

sen, Hemmendorf oder Immenhausen. Auf diese

Tatsache muß später noch etwas ausführlicher ein-

gegangenwerden. Zweitens aber fällt auf, daß unter
den frühen Gründungen stadtnahe Dörfer beson-

ders häufig vertreten sind - Derendingen, Lustnau,
Hirschau, Seebronn, Unterjesingen. Das belegt un-

sere Vernu tung, daß der Verein ursprünglich eine

städtische Institution ist und von den Städten aus

dasLand erreicht hat. Dazu wiederum ein Zitat von

Renate Pflaum: Der Verein ist eine typische städtische

Erscheinung. Ließe man die kleine Gemeinde ganz allein

und abgeschirmt von jedemfremden Einfluß und Vorbild,
so würdesie erst nach sehr langer Zeit oder gar nicht das
Modell der satzungsmäßigen, rationalen Organisation für
sich entdecken. 4 Man könnte diese Sätze freilich, ja
man muß sie ersetzen durch die entschiedene Fest-

stellung, daß die ländlichen Vereine längst keine

Nachahmungen von städtischen mehr sind, son-

dern daß sie ihre eigene Form und Funktion gefun-
den haben und im dörflichen Rahmen spezifische
Aufgaben erfüllen. Doch soll dieser kleine Exkurs

uns nicht ablenken beim Blättern in alten Vereins-

protokollen.
Sie zeigen als nächste Kategorie nach den Gesang-
vereinen das Entstehen von Kriegervereinen nach

dem Krieg von 1870/71. Übersie vermag ich deshalb

nichts zu sagen, weil ich zu wenig von ihnen weiß -

außer eben, daß sie an den weit verbreiteten Sedans-

feiern und -feuern beteiligt waren. Dann folgen die

Turnvereine. Wieder sei der Kreis Tübingen als Bei-

spiel herangezogen. Hier wurde nach meinen Un-

terlagen der erste Turnverein außerhalb der Mauern

der Städte in Lustnau gegründet, und zwar im Jahre

1888. Es folgte 1896 der von Kirchentellinsfurt, 1900

entstanden Turnvereine in Derendingen und Duß-

lingen. Die weiteren Gründungsjahre: Pliezhausen
1902, Nehren 1903, Ofterdingen 1904, ebenso Mös-

singen und Walddorf, Häslach 1905, Bodelshausen

und Mähringen 1906, Gniebel 1910, öschingen
1911, Hagelloch und Entringen 1913. Dann brach

der Erste Weltkrieg aus, und weitere Gründungen
gab es erst danach.

Von ihnen wird gleich zu reden sein; zuvor lohnt

sich ein etwas genauerer Blickauf die eben genann-
ten Orte. Unter ihnen gibt es größere und kleinere,
bedeutendere und weniger bedeutende, solche an

großen Verkehrsadern wie die Steinlachorte und

abgelegenere wie die im alten Unteramt Walddorf.

Eines aber haben sie alle gemein: sie sind samt und

sonders evangelisch. Das zu erklären fällt nicht

leicht. Vielleicht muß man dabei berücksichtigen,
daß die Turnvereine von damals etwas anderes wa-

ren, als es die heutigen Sportvereine sind: ihr Ver-

einszweck war in der Tat das Turnen, der Fußball

war damals bei uns weitgehend unbekannt. Die

Turnbewegung aber hatte und hat eine ausgeprägte
politische Geschichte. An Friedrich Ludwig Jahn,
demTurnvater, läßt sich diese Entwicklungablesen:
1811 richtete er den erstenTurnplatz in Berlin ein, in

denBefreiungskriegen kämpfte er im Lützow'schen

Freicorps, 1849 war er Abgeordneter in der Natio-

nalversammlung. Auch an der Gründung von stu-

dentischen Burschenschaften war er beteiligt. Wie

diese, so veränderte auch die Turnbewegung später
ihren Kurs, indem sie, spätestens nach der Reichs-

gründung, ihren demokratischen Elan zugunsten
eines nationalen vernachlässigte. In diese Phase, die

bis zum Ersten Weltkrieg dauerte, fallen auch die

genannten Turnvereinsgründungen. Nun läßt sich

vermuten, daß das katholische Deutschland sich im

neuetablierten Reiche nicht ganz so zu Hause fühlte

wie das protestantische, und Bismarcks Kultur-

kampf war wenig geeignet, das zu ändern - eine

gewisse Immunität der katholischen Bevölkerung
gegenüber allzu heftiger Kaisertreue und damit

auch gegen das nationale Turnen könnte die Folge
gewesen sein. Aber das ist nichts als eine Hypothe-
se, die schon allein deshalb nicht sehr weit trägt,
weil sie auf nichts beruht als auf Material aus einem

sehr kleinen Gebiet. In den Jahren zwischen den

beiden Weltkriegen wird, wieder in den Gemeinden

des Kreises Tübingen, ein Dutzend neuer Vereine

gegründet, nun auch in den katholischen Orten.

Aber jetzt erscheint ein neuer Name, nämlich Sport-
verein, und die alten Turnvereine müssen sich um-

benennen: der «TuS» entsteht, der Turn- und

Sportverein. Das hat seinen Grund darin, daß nach

demEnde desErsten Weltkrieges derFußball seinen
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Einzug hält, und man kann hier ohne Zögern von
einem Triumphzug sprechen. Fast könnte man im

Rückblick sagen, daß der dörfliche Fußball das Tur-

nen dorthin zurückgedrängt hat, wo es hergekom-
men ist: in die Städte. Die Entwicklung der Sport-
vereine im Kreisgebiet war damit freilich noch nicht

abgeschlossen - in einem Dutzend Orte wurden sie

erst nach dem Zweiten Weltkrieg gegründet.
Ein letzter Blick in die Geschichte des schwäbischen

ländlichen Vereinswesens soll den Musikvereinen

gelten. Als Beispiel soll eine Untersuchungaus dem

Jahre 1966 im Landkreis Ulm gelten, der damals

knapp 80 Gemeinden umfaßte. In diesen Orten gab
es damals 25 Musikvereine. Zwei von ihnen stamm-

ten aus dem vorigen Jahrhundert, wobei die ange-

gebenen Gründungsjahre, nämlich 1854 und 1870,
mit etwas Skepsis betrachtet werden müssen. Die

meisten Vereine, nämlich 14, wurden in der Zwi-

schenkriegszeit gegründet, und das heißt haupt-
sächlich in den zwanziger Jahren - in denDreißigern
wurde dann ja bevorzugt im Gleichschritt musiziert.

Neun Gründungen fanden in der Nachkriegszeit
statt. Schaut man die Verteilung der Vereine im Ul-

mer Kreisgebiet näher an, so stellt man sehr schnell

fest, daß 23 von 25 in vorwiegend katholischen Ge-

meinden entstanden sind; nur zwei gibt es in evan-

gelischen Orten, und einer davon ist eine Stadt,
nämlich Langenau. Dazu muß man wissen, daß der

Ulmer Kreis zu fast gleichen Teilen katholische und

protestantische Orte umfaßt. Sind also Katholiken

musikalischer als Protestanten? Auf den zweiten

Blick findet sich des Rätsels Lösung: ausschließlich
in evangelischen Gemeinden findet sich eine andere

Art des Musizierens, nämlich in 15 Posaunenchö-

ren.

Nun ist allgemein bekannt, daß Posaunenchöre vor-

züglich in protestantischen Kirchen und Orten spie-
len, aber auch aus bekannten Tatsachen läßt sich et-

was lernen - wie überhaupt aus der Geschichte, und
vielleicht ist es an der Zeit, ein erstes Resümee zu

ziehen. Der Verein ist ein Stück Geschichte, ich

sagte es schon. Dazu gehört die politische Ge-

schichte im engeren Sinne, der wir die Turnbewe-

gung und damit die Turnvereine verdanken. Zu ihr

tritt die Geistes- und Ideengeschichte - ohne die

Gedanken der Romantik wäre wohl der im Verein

betriebene Chorgesang nicht recht zu denken. Auch

die Wirtschaftsgeschichte wirkt auf das Vereinswe-
sen ein - Krisenzeiten, zu denen selbstverständlich

auch Kriegszeiten gehören, waren immer auch Kri-

senjahre der Vereine. Schließlich haben auch histo-

risch gewachsene konfessionelle Verhältnisse eine

Rolle gespielt, wie wir gesehen haben. Und ganz all-

gemein kann gelten, daß der Verein überhaupt ohne

Veränderungen in der politischen Verfassung im

vorigen Jahrhundert nicht vorhanden wäre. Es gibt
also Verhältnisse, welche den Verein begünstigen.
Also gibt es auch andere, die ihn gefährden. Von ih-

nen, von ganz konkreten Entwicklungen, soll nun

geredet werden.

Vereinsfeindliche Wachstumsgemeinden - Klubs

Dem klassischen Dorfverein wird von seinen

Freunden Gutes nachgesagt: er sei eine Schule der

Demokratie, heißt es, die Stütze des kulturellen Le-

bens im Ort, Heimstatt und Orientierungshilfe für

die Jugend, Feld der Anerkennung und Selbstver-

wirklichung für den einzelnen. Der aber, so sagen
die Kritiker der Vereine, der sei ja ein typischer
Funktionär, und außerdem sei die ganze Vereins-

meierei ohnehin veraltet; im Verein werden die Ju-

gendlichen in reaktionäre Autoritätsmuster hinein-

gepreßt, und durch ihn wird verschleiert politische
Einflußnahme ausgeübt, wo sie gar nicht hingehört.
Schön, und über all das läßt sich diskutieren, zum
Teil sogar ernsthaft. Aber Voraussetzung für Lob

und Tadel ist doch wohl, daß derVerein überhaupt
existiert. Ich glaube, daß die Bedingungen dieser

Existenz in einer zunehmenden Zahl von Problem-

fällen nicht mehr gegeben sind, oder doch nicht

mehr in zureichender Stabilität.

Probleme für dörfliche Vereine ergeben sich in vie-

len kleinen Gemeinden, die in den großen Ballungs-
zentren liegen oder in deren Einzugsbereich, und

die infolgedessen ihre Einwohnerzahl vervielfacht

haben. In solchen sogenannten Wachstumsge-
meinden laufen soziale Prozesse ab, die längst noch
nicht hinreichend erforscht sind. Keineswegs näm-

lich wird mit der Zahl der Zuwanderer etwa das

Mitgliederreservoir für die Vereine und die sonsti-

gen bürgerschaftlichen Aktivitäten erhöht. Im Ge-

genteil: sobald das Anwachsen des eigenen Ortes

nicht mehr bewältigt werden kann, sobald man also

die neuen Nachbarn nicht mehr kennt und nicht

mehr einordnen kann, greift Unsicherheit um sich.

Dieser Vorgang und seine Folgen sind nicht sehr

leicht zu analysieren und zu erklären - ein Bild muß

für unsere Überlegungen hier genügen. Stellen wir

uns das soziale System einer Gemeinde als ein Sy-
stem von elastischen Federn vor, ähnlich einem

Trampolin, so wird deutlich, daß es eine fast unend-

liche Anzahl von Belastungen aushalten und doch

jedesmal in seine vorige Verfassung zurückfedern

kann. Besteigt statt eines schlanken Mädchens ein

Elefant das Trampolin, so werden die Federn bre-

chen, das ganze System wirdzerstört. Ein Elefant ist

aufs Trampolin gestiegen, wenn aus einem Ort mit
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1000 Einwohnern in zwei oder drei Jahrzehnten
einer mit 5000 Einwohnern wird.

Was in diesem Falle geschieht, habe ich vor Jahren
an einer ehedem kleinen Gemeinde im Schönbuch

studieren können. Dort hatte schon in den frühen

fünfziger Jahren eine starke Zuwanderung einge-
setzt; allein von 1956 bis 1961 hatte die Wohnbevöl-

kerung um 25 % zugenommen, und danach begann
der Bauboom erst so richtig. Das ist nun freilich

nichts Außergewöhnliches in solchen Gebieten am

Rande der Agglomeration; in unserem Ort wurde

die Situation aber dadurchkompliziert, daß die Zu-

wanderer zum guten Teil einer ganz anderen sozia-

len Sphäre als die Einheimischen angehörten -es

waren IBM-Leute aus Sindelfingen, Ingenieure,
Mathematiker, hochqualifizierte Techniker. In die-

sem Falle gab es, zumindest vorübergehend, eine
Art Kulturschock, einen Zusammenbruch des alten

sozialen Systems, der natürlich auch die Vereine be-

traf. Eine Untersuchung in den späten sechziger
Jahren ergab damals, daß der traditionelle Bestand

an Brauch- und Geselligkeitsformen auf ein kaum

noch zu unterbietendes Minimum geschrumpft
war, bis hin auch zum Vereinsleben. Der Gesang-
verein, der keine öffentlichen Auftritte mehr hatte,
stellte als logischeFolge auch seine Singstundenein.
Der Sportverein, ohnehin nur aus der Sparte Fuß-

ball bestehend, war in die für die Gemeindegröße
völlig unakzeptable C-Klasse gerutscht. Eine Teil-

nahme der Zugezogenen am Vereinsleben alter Art

war nicht festzustellen, und auch das scheint ja häu-

fig so zu sein - die Einheimischen bleiben in den

Vereinen unter sich. Vielleicht ist in einem solchen

Ort früher der Musikverein am Fasnachtsdienstag
durch den Ort gezogen, hat an bestimmten Plätzen

gespielt und dafür Geld gesammelt oder Eier und

Speck; vielleicht tut er das heute noch. Aber in der

gepflegten Parksiedlung mit den Koniferen im eng-

Singstund'» - Probe eines gemischten Chors
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lischen Rasen wird er das kaum noch tun - wer weiß

denn hier, was das Ständchen bedeutet, wer weiß,
daß man etwas dafür gibt und was und wieviel, und

wer wollte oder könnte das diesen Leuten wohl sa-

gen? Wo der Zustrom so stark und rasch war, daß

Alt- und Neubürger sich und ihr Verhalten nicht

mehr gegenseitig kennenlernen und studieren

konnten, da trittFremdheit ein, die natürlich auch

die Situation der Vereine betrifft. Freilich: auch über

solche Orte bricht nun nicht gerade der Weltunter-

gang herein. Was ihnen widerfährt, ist eine zwar

tiefgreifende Veränderung. Am Ende steht aber

meist etwas Neues, auch im Vereinsleben. Vielleicht

wird der Liederkranz Eintracht verschwunden sein,
aber dafür wird es einen Tennis-, einen Squash- und
einen Schachklub geben und ein Harmonikaorche-

ster. Es ist nicht meine Aufgabe, diese Entwicklung
zubeurteilen und zu bewerten, doch möchte ich zu

bedenken geben, ob es sich in diesenFällen noch um

den ländlichen Raum und seine Vereine handelt -

vielleicht sollte man besser von suburbanen Zonen

und den dort aufzufindenden Klubs reden.

Gemeinden mit Abwanderung

Aber dies überproportionale Anwachsen kleiner

Gemeinden gefährdet immerhin die Vereine und

ihre jeweilige Identität. In gleicher Weise wirkt die

entgegengesetzte Entwicklung, nämlich der Bevöl-

kerungsrückgang in einer Region und ihren Orten.

Dafür wiederum ein Beispiel; es stammt aus Rhein-

land-Pfalz. Dort wurden von den Volkskundlern

der Universität Mainz einige Gebiete mit beträcht-

licher Abwanderung untersucht, und zwar auf die

kulturellen Auswirkungen dieser Entwicklung hin.
Die Untersuchungsgebiete lagen in der westlichen

Eifel, an der Grenze zu Luxemburg, und auf dem

Hunsrück. Ich greife die 19 Gemeinden des alten

Amtes Kirchberg heraus; sie gehören heute zur Ver-

bandsgemeinde Kirchberg und zum Rhein-Huns-

rück-Kreis. Diese Gemeindenhaben samt und son-

ders den größten Teil ihrer Verwaltungskompeten-
zen und ihre Schulen verloren; von zehn Kindergär-
ten gibt es noch zwei. Die kirchlichen Dienste sind in

der üblichen Weise ausgedünnt. Die Hälfte der

Poststellen wurde geschlossen. Von 44 Gaststätten,
die es vor zwanzig Jahren noch gab, sind 29 ver-

schwunden, 15 existieren noch. Gleichfalls vor

zwanzig Jahren gab es 26 Gemischtwarenhandlun-

gen, davonhaben 16 aufgehört, 10 halten sich noch.

Drastische infrastrukturelleEinbrüche also, die ihre

Entsprechung finden im verminderten Angebot an
Arbeits- und Ausbildungsplätzen etc. Aber die

Auswirkungen sind auch imVereinswesen zu beob-

achten. An klassischen Vereinen sind dort ver-

schwunden zwei Kirchenchöre, zwei Turn- und

Sportvereine, zwei Musik- und zwei Schützenver-

eine sowie ein Kolpingverein. Dabei sollte die Be-

merkung nicht verschwiegen werden, die zu zwei

aufgelösten Gesangvereinen gegeben wurde: Verein
löste sich auf, als die Schule aufgehoben wurde und der

Lehrer, der Dirigent war, wegzog. Es ist nicht so, wie

sich auch anderwärts zeigt, daß die Reformen der

frühen siebziger Jahre spurlos an den dörflichen

Vereinen vorübergegangen wären!

Aber nicht das war zu zeigen, sondern dieTatsache,
daß Abwanderung, daß Bewohner-, Bedeutungs-
und oft sogar Zukunftsverlust auch zu einer Redu-

zierung des Vereinswesens führt. Das klingt nicht
besonders neu und auch nicht besonders profund;
aber es reicht hin, um eine Verallgemeinerung zu

versuchen. Wenn der Verein darunter leidet, daß

sein Dorf zu groß oder zu klein wird, dann ist eben

zu sagen, daß beider Schicksale miteinander ver-

bunden sind. Daraus läßt sich ein weiterer Schluß

ziehen, der so lauten könnte: Wer ein florierendes

Vereinswesen will, der muß für gesunde, gut funk-
tionierende Gemeinden sorgen.
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Davon ausgehend, möchte ich über ein kleines theo-

retisches Treppchen mitten hinein in diePraxis stei-

gen. Ein holländischer Gemeindesoziologe hat vor

Jahren die These aufgestellt, daß eine Siedlung,Dorf
oder Stadt, um so mehr zu einer Gemeinde im sozio-

logischen Sinne wird, je mehr Positionen der Ge-

samtgesellschaft in ihr vertreten sind5 . Das kann

man sich auch anders vorstellen: je mehr Vertreter

von Berufen, von sozialen Schichten, von Genera-

tionen, von sozialen Rollen überhaupt ein Kind in

seiner Heimatgemeinde kennenlernt, desto mehr

hat es auch von seinem Land und seiner Gesell-

schaft gelernt.
Für unsere Vereine im ländlichen Raum ist diese

Theorie von großer Bedeutung. Jedermann weiß,
daß man in einem Weiler mit 60 Einwohnern keinen

Fußballklub gründen könnte - die quantitativen
Voraussetzungen würden fehlen, man brächte

keine Elf zusammen. Ebenso muß eine ländliche

Gemeinde aber auch die notwendigen qualitativen
Voraussetzungen bieten, wenn sich ein nennens-

wertes Vereinsleben entwickeln soll. Ohne ein aus-

reichendes Reservoir von verschiedenartigen Quali-
fikationen ist da wenig zu erwarten, wie einige ein-

fache Überlegungen zeigen. Der Erste Vorsitzende

eines mittelgroßen dörflichen Vereins von, sagen

wir, 200 Mitgliedern muß in der Lage sein, die

Gruppen und Abteilungen innerhalb desVereins in

Balance zu halten und den Platz des Vereins inner-

halb der Gemeinde zu halten und zu verbessern.

Das heißt, daß er Menschen führen und politisch
handeln können muß. Er muß ferner fähig sein, Kor-

respondenz und einen Terminkalender zu führen,
öffentlich frei zu reden, zu organisieren und Aufga-
ben zu delegieren. Nehmen wir an, sein Verein ver-

anstaltet ein Sommerfest mit 50000 DM Umsatz, so

kommenauf unseren Vorsitzenden und seinen Kas-

sier auch noch umfangreiche finanzielle Aufgaben
zu. Es handelt sich im ganzen nicht selten um Pla-

nungs- und Realisierungsprozesse, die im Bereich

des mittleren Managements anzusiedeln sind. Das

freilich ist vom Vereinspatriarchen, dem Präsiden-

ten alten Stils, nicht mehr zu leisten. Er braucht ein

Team. Ein Team besteht aus einzelnen, qualifizier-
ten Personen, und die müssen auch wirklich vor-

handen sein. Wie sagte der Soziologe aus den Nie-

derlanden? Möglichst viele gesamtgesellschaftliche
Positionen in der Gemeinde: Menschen also, die

rechnen können oder eine Zeltbewirtschaftung or-

ganisieren, andere, die beim Zeltaufbau mitarbeiten

(und übrigens auch beim Abbau) oder am Festbüch-

lein, die Begrüßungsreden halten oder die Tische

putzen. Allein schon einFest eines Vereins erfordert

also nicht nur eine Menge Zeit und Arbeit, sondern

eben vor allem auch Talente, Qualitäten. Und das

genügt noch gar nicht- ein wirklichlebendiges Ver-

einsleben in einem Ort bedarf eigentlich der Rivali-

tät. Die kann freundschaftlich sein oder auch böse -

wenn es sie gibt, steigen in aller Regel die Leistun-

gen. Das aber bedeutet, daß in einer Gemeinde oder

in einer Region noch mehr Reserven an Kräften und

Fähigkeiten vorhanden sein müssen als sie für nur

einen erfolgreichen Verein nötig wären.

Bei diesem Stichwort »Reserven« ist es übrigens
empfehlenswert, nicht nur das klassische Vereins-

bild vorAugen zuhaben. Vereine, daswurde vorher
schon betont, sind geschichtlich- sie können aufhö-

ren, wie sie angefangen haben. Das heißt auch, daß

neue Gattungen die alten ablösen können. Dafür ein

Beispiel: in dem Hunsrück-Gebiet, von dem vorhin

die Rede war, sind eine ganze Menge klassischer

Vereine verschwunden - Gesang-, Musik- und

Sportvereine. Aber es gibt dort kaum ein Dorf ohne

vereinsartige Organisationen - neben den Feuer-

wehren nämlich die evangelischen Frauenhilfen

und die katholischen Frauenkreise. Und die Aktivi-

Der mittelgroße dörfliche Verein
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täten der Frauen sind nicht nur auf kirchliches Ge-

biet beschränkt: in den Dörfern der Westeifelhaben

wir erheblich mehr Möhnenklubs als Karnevalsge-
sellschaften gefunden. Hätte nicht fast jeder Ort in
diesen Gebieten seine - männliche - freiwillige Feu-

erwehr, so könnte man sagen, daß das Vereinswe-

sen dort hauptsächlich von Frauen getragen wird.

Und dafür gibt es einsichtige Gründe, neben den je
eigenen Traditionen von Möhnenklubs und kirchli-

chen Kreisen: viele der Männer dort pendeln bis ins

Rhein-Main-Gebiet oder in den Kölner Raum; sie

sind, wenn überhaupt, nur nachts daheim. Das glei-
che gilt für die Jugendlichen. Im Dorf bleiben tags-
über und abends außer den altenLeuten die Frauen.

Ihre Aktivitäten bewahren die Dörfer davor, zu rei-

nen Schlafsiedlungen ohne kulturelles Leben zu

werden.

Ein zweites Beispiel: gerade im Hunsrück findet sich

die recht neuartigeEinrichtung der «Backes-Klubs».

Gemeint sind Jugendklubs, die sich um einen Raum

oder um ein Haus bilden, welches ihnen zur Verfü-

gung steht. Bekanntlich fehlt es in diesem Zusam-

menhang nicht an Konflikten, und das Wort «Ju-

gendhaus» ist mancherorts zum Reizwort gewor-
den. Aber es gilt doch zu bedenken, daß erstens

auch die jungen Altersgenossenschaften früherer

Jahrzehnte keine Freunde von Traurigkeit waren

und daß zweitens auch Jugendklubsund Discos Bei-

träge gegen die Verödung mancher Dörfer sind.

Schließlich sind in den letzten Jahren neue Formen

geselligen und politischen Lebens in unseren Dör-

fern zu beobachten gewesen, von Bürgerinitiativen
und ihrenAktivitäten, von vielen Dorffesten bis hin

zur gemütlichen Hocketse in der Straße, in der

Nachbarschaft. Das alles ist interessant und größ-
tenteils begrüßenswert, doch weist nichts darauf

hin, daß der klassischeVereinstyp durch solche Ak-

tivitäten beeinträchtigt würde. Er wird auch weiter-

hin gedeihen, wenn man ihm nur die Luft läßt, die er

zum Leben braucht.

Keine Alternative zum Dorfverein

An dieser Stelle möchte ich noch einmal auf die ein-

gangs zitierten Sätze aus dem Werkblatt der Katho-

lischen Landvolkbewegung zurückkommen. Auch

wenn es wahr ist, daß die ländlichen Vereine nicht

wegen, sondern trotz der zurückliegenden Refor-

men Bestand und vielleicht sogar Auftrieb hatten -

es bleibt doch ebenso wahr, daß sie heutzutage tat-

sächlich vielerorts die wichtigsten Institutionen im

öffentlichen Leben des Dorfes darstellen. Das be-

deutet viel. Die Liste der Möglichkeiten, welche eine
Stadt gegenüber einem normalen Dorfe bietet, ist

lang, und sie reicht weit über das hinaus, was vielen

Landgemeinden durch die verschiedenenReformen

genommen worden ist. Theater undKinos sind hier

zu nennen, breite Angebote der Erwachsenenbil-

dung, leistungsfähige Bibliotheken, Sportstätten,
Jugendhäuser, Konzerthallen. Jedermann weiß,
und Statistiken weisen es immer wieder aus, daß

diese Einrichtungen nur in sehr unterdurchschnitt-

lichem Maße von den Landbewohnern wahrge-
nommen werden. Das ist auf eine sehr handfeste

Weise verständlich. Niemand fährt gerne 20 oder 30
km von seinem Arbeitsplatz in der Stadt heim in sein

Dorf, nur um sich umzuziehen und den gleichen
Weg zurück ins Theater zu fahren. Daß trotzdem

viele unserer Dörfer nicht zu reinen Schlafsiedlun-

gen geworden sind, ist eben diesen Menschen zu

verdanken, den Arbeitern, den Angestellten, den

Landwirten, den Schülern und Lehrlingen. Daß sie,
manchmal nach langen Pendelwegen, noch Kraft

und Zeit finden, um in ihrer Musikkapelle zu pro-

ben, für ihre Fußballmannschaft zu trainieren oder

Theateraufführungen vorzubereiten, das scheint

manchmal unglaublich. Und doch sind diese Aktivi-

täten eben das, was das Leben in ihrem Dorf le-
benswert macht, was für sie Heimat bedeutet und

ein Stück Selbstverwirklichung, um ein Modewort

zu gebrauchen. Mit einem Wort: sie machen sich
ihre Kultur selbst. Dabei ist es absolut gleichgültig,
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daß sie den Standard eines Sinfonieorchesters nicht

erreichen oder den eines Schauspielensembles. Sie
setzen die Normen selbst, an denen sie sich zu mes-

sen haben. Mehrnoch: die Leistung eines Sportver-
eins, dessenFußballmannschaftvon der A-Klasse in

die Bezirksliga aufsteigt, ist vielleicht größer als die

eines Bundesliga-Klubs, der hochbezahlte Profis

einsetzt, die er für teures Geld in aller Welt zusam-

mengekauft hat.
Ohne die Institution Verein ist das nicht möglich.
Und eine wirkliche Alternative zum Verein ist nir-

gends in Sicht: nicht die prinzipielleOffenheit, nicht

die prinzipielle demokratische Struktur, nicht die

prinzipielle Unabhängigkeit. Das Wort «prinzipiell»

gehört zu dieser Aufzählung, denn in der Realität

sieht das gelegentlich etwas anders aus. Nicht jeder
Verein ist unabhängig - mancher tendiert zur Ab-

hängigkeit beispielsweise als Werbeträger. Nicht je-
der funktioniert wirklich demokratisch - gelegent-
lich spielt der Patriarch, der große Vorsitzende eine
bedeutsame Rolle. Und nicht jeder Verein ist tat-

sächlich offen - erst allmählich setzt sich hier und

dort zum Beispiel die Erkenntnis durch, daß auch

Frauen Menschen sind und also potentielle Mitglie-
der, und manchmal wird der Gedanke noch für

anarchistisch gehalten, daß sie etwa gar in den Vor-

stand aufrücken könnten. Aber das ist bei politi-
schen Parteien oder Gewerkschaften ja bedauerli-

cherweisekaum anders. Immerhin sindbei unseren

klassischen Vereinen im ländlichen Raum hier doch

bemerkenswerte Wandlungen eingetreten - ge-

mischte Chöre sind längst der Normalfall, ebenso

Mädchen in Jugendkapellen, und auch rein männli-

che Narrenzünfte gibt es kaum noch. Manche Ver-

einsgattungen, zum Beispiel die Volkstanz- und

Trachtenvereine, setzen sich zum größten Teil aus

Familien zusammen. Auch den Jugendlichen wer-

den, soweit ich sehe, heute mehr Rechte und Mög-
lichkeiten eingeräumt als früher: aus den «Zöglin-
gen« etwa, die sich auf ihr erwachsenes Musiker-

dasein vorbereiten durften, sind vielerorts selbstän-

dige Orchester mit eigenen Auftritten geworden.
Das sind gute Entwicklungen, und sie lassen hoffen,
daß der Verein eine gute Zukunft hat, wenn er

wandlungsfähig bleibt und wenn man ihm dieMög-
lichkeiten zu seiner weiteren Entwicklung beläßt.

Himmelfahrtsprozession in Roggenzell, Gemarkung Neuravensburg, Wangen im Allgäu
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Fehlentwicklungen

Das heißt freilich auch, daß die Kritik an ihm weiter

bestehen wird. Sie ist in vielen Punkten ernst zu

nehmen und zu diskutieren. Drei dieser Punkte

möchte ich aufgreifen. Das erste Stichwort heißt

«Kommerzialisierung». Es gibt sie, und sie ist nicht

neu. Die Chroniken von Musikvereinen halten
manches phantasievolle Verfahren fest, mit dem

man in den Anfangsjahren zu demnötigen Geld für

Instrumente und Noten gekommen ist. Und immer

hat das Konzert, die Tombola, die Theaterauffüh-

rung auch der Vereinskasse gedient. Nur gänzlich
weltfremde Kritiker können über die Tatsache hin-

wegsehen, daß jeder Verein ganz einfach Geld

braucht und daß auch der edelste Vereinszweck

nicht mit Idealismus allein erreicht werden kann.

Aber der Vereinszwecksollte andererseits über dem

Geldverdienen nicht vergessen werden - notfalls

kann man in die Satzung hineinschauen, dort steht
er. Allein in der Organisation von lukrativen Festen
besteht er bestimmt nicht. Und vielleicht sollte bei

dieser Gelegenheit auf die fast schon beängstigen-
den Ausmaße der Festwelle hingewiesen werden,
die uns in den letzten Jahren überrollt hat. Sie

könnte rasch abebben, und jeder Verein wäre wohl

beraten, wenn er sich rechtzeitig auf kargere Zeiten
einstellte.

An den Vorwurf der Kommerzialisierung knüpft
sich ein anderer, inzwischen allgemein bekannter:

Vereine werden, so heißt es, in zunehmendem

Maße Konkurrenten der jeweils ansässigen Gastro-

nomie. Ich kann das kaum beurteilen, habe auch

noch nie die Geschäftsbücher einer Gastwirtschaft

studiert. Aber daß vieleWirtschaften auf demDorfe

um ihre weitere Existenz kämpfen, daß viele aufge-
geben haben, ist kein Geheimnis: es gibt schon Ort-

schaften ohne Gasthof. Und unsere Dörfer haben

schon zuviel von ihrer Substanz eingebüßt, als daß

man das begrüßen dürfte. So finde ichdenn diejeni-
gen Vereinsfeste am besten, bei denen auch die

Wirte etwas verdienen können. Ein dritter ernstzu-

nehmenderKritikpunkt zielt auf die Überbeanspru-
chungen, denen alle Arten von aktiven Vereinsmit-

gliedern ausgesetzt sind, oftmals derartig, daß ihre

Familien darunter zu leiden haben. Gewiß gibt es da

Grenzen, die auch der größten Vereinsbegeisterung
gesetzt sind, und gewiß sollte niemand in seinem

Verein «aufgehen» - er sollte besser bei sich selbst

bleiben. Freilich kann es sein, daß gelegentlich alles

andere hinter die Vereinsarbeit zurücktreten muß -

vor einem großen Sportereignis, einem Konzert, ei-

nem Vereinstreffen, einer Theateraufführung. Sol-

che Aufgaben zu verwirklichen, ist auch ein Stück

Selbstverwirklichung; und danach sollte man zur

Normalität zurückkehren - wir alle spielen viele Rol-

len, und die eines Vereinsmitgliedes ist nur eine da-

von.

Vereine und ländlichen Raum stärken

Für viele freilich eine wichtige, und darum geht es
nicht an, dem Verein gegenüber in spöttischer
Überheblichkeit zu verharren. Ob Vereine wichtig
sind odernicht, entscheiden allein derenMitglieder.
Oder etwa nicht? Wohl tatsächlich nicht. Ganz an-

dere Kräfte sind sehr nachhaltig an dieser Entschei-

dung beteiligt. Wenn von manchen Sozialforschern

schon das Ende aller Gemeinden mit weniger als
2000 Einwohnern als Tatsache angesehen wird6

,

wenn große Räume in der Bundesrepublik Deutsch-
land «passiv saniert», d. h. entleert, und andere

verdichtet, d. h. verstädtert, werden sollen, dann

wird man in einigen Jahrzehnten nicht mehr über

Vereine im ländlichen Raum zu diskutieren brau-

chen. Aber man muß weder solchen Entwicklungen
noch auch solchen Planungen tatenlos zusehen.

Vielleicht ist aus dem Gesagten deutlich geworden,
was zu tun ist. Stärken wir die Vereine, die im länd-

lichen Raum ein Stück Lebensqualität darstellen:

und wenn wir die ländlichen Vereine behalten und

bewahren wollen, kann das nur heißen: stärken wir

den ländlichen Raum, halten wir ihn und seine Ge-

meinden lebensfähig! Nicht nur wir, auch die Gene-

rationen nach uns werden ihn noch brauchen; und

sie werden sich, so hoffen wir, auch noch im Verein

wohlfühlen.

Anmerkungen
1 Paul Wohlfrom:Die Vereine - Segen oder Sorge? In: Werkblät-

ter der Katholischen LandvolkbewegungDeutschlands 4, 1980,
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2 und 3 Renate Pflaum: Die Vereine als Produkt und Gegen-
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Das Dorf im Spannungsfeld industrieller Entwicklung. 2. Aufl.

Stuttgart 1961, S. 151-182, bes. S. 151.

4 Renate Pflaum, Vereine, S. 152.

5 Conrad M. Arensberg; Die Gemeinde als Objekt und als Para-

digma. In: Rene König (Hrsg.): Handbuch der Empirischen
Sozialforschung. Bd. 1. 2. Aufl. Stuttgart 1967, S. 498-521,
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6 Ulrich Planck: Die Landgemeinde. Hannover, Hildesheim 1971

(= Schriftenreihe der Niedersächsischen Landeszentrale für

Politische Bildung, Gesellschaft und Politik, 4), S. 89.



99

Besser ein wüster Fleck

als ein schönesLoch
Gottfried Korff

Das Württembergische Landesmuseum will sich in einer

Ausstellung, diezusammen mit dem Ludwig-Uhland-In-
stitut der Universität Tübingen arrangiert wird, einem

bishervernachlässigten Bereich der Sachkultur zuwenden:

reparierten und umgenutzten Dingen des Alltags. Die

Ausstellung soll im Herbst dieses Jahres im Stuttgarter
Alten Schloß gezeigt werden. Die volkskundliche Abtei-

lung des Landesmuseumsbesitzt zwar einiges an reparier-
ten und geflickten Objekten, aber bei weitem nicht soviel,

daß sich daraus eine sinnlich überzeugende Ausstellung
gestalten ließe. Deshalb bitten die Veranstalter alle Mu-

seen und Sammlungen, aber auch die Bevölkerung im

Lande um Unterstützung: vielleicht findet sich in dem

einen oder anderen Depot, auf Dachböden und in Schup-
pen, in Schränken und Kommoden ein Sachzeuge jener
einstmals wichtigen Reparier-Kultur. Dabei geht es gar
nicht einmal nur um Altes undEhrwürdiges, sondern bei-

spielsweise auch um die Objekte, die in der Notzeit nach

dem Krieg umgenutzt worden sind, also etwa um den

Güllenschöpfer, der aus dem Stahlhelm gefertigt wurde,
oder um Schuhzeug aus alten Gummireifen. Denn auch

diese Gegenstände gehören ins Spektrum der «Kreativität

des Notbehelfs», von dem im folgenden Aufsatz die Rede

ist. Hinweise nimmt die volkskundliche Abteilung des

Württembergischen Landesmuseums Stuttgart, Schil-

lerplatz 6, 7000 Stuttgart 1, Dr. Hans-Ulrich Roller, Tel.

2193-2936 oder 2938, entgegen.

In einer seiner Erinnerungen an das reizvolle und

liebenswürdige Chaos der alten Heimatmuseen

verwies Adolf Rieth beiläufig einmal auf die vielfäl-

tigen Privatsammlungen, die er im Laufe seiner

Denkmalpflegejahre in Dörfern auf der Alb und in

Oberschwaben kennengelernt hatte. Die meisten

dieser Sammlungen seien weder an einem systema-
tischen noch an einem ästhetischen, geschweige
denn an einem volkskundlich-kulturhistorischen

Programm ausgerichtet gewesen, dennoch aber, so
schrieb Rieth nicht ohne Sympathie, hätte sich in ih-

nen vielfach mehr vom vergangenenDorfleben und

von der kulturellen Eigenart einer Region offenbart

als in den vielen professionell verwalteten Heimat-

museen. Denn in diesen Sammlungen hätte man

einfach alles finden können: vom Hosenknopf bis

zur Reifenfelge, von der Flachsriffel bis zur Leiter-

sprosse, vom Perpendikel bis zum Pferdesattel.

Diese Aufzählung, die sich leicht um manche Kurio-

sität verlängern ließe, wirkt zwar wie ein beliebiges
Sammelsurium; doch was als belächelnswerte

Marotte schrulliger Dorf-Antiquare erscheint, hat

durchaus einen ernstzunehmenden Bezug zur hi-

storischen Alltagsrealität. Gesammelt wurde, was

aufhebenswert erschien, und aufhebenswert war,

was zwar nicht direkt gebraucht wurde, aber auch
nicht weggeworfen werden sollte, weil es mögli-
cherweise noch einmal Verwendung finden sollte -

in seiner alten oder in einer völlig neuen Zweckbe-

stimmung. Wenn d' Sach unwert ist, muß man sie auf-
heben, so notiert es das Schwäbische Wörterbuch für

die Landstriche um Ehingen an der Donau.

Ökonomie des Notbehelfs

Aufheben hat mit Sparen und Schonen zu tun, vor

allem aber mit Sammeln und Aufbewahren, mit der

Anlage eines Reservelagers für den Bedarfsfall. Was

dörfliche Laiensammler oftmals in Scheune und

Schopf zusammengetragen hatten, bezog seinen ur-

sprünglichen Sinn aus einer Ökonomie des Notbehelfs,
wie die Wirtschaftsweise klein- und mittelbäuerli-

cher Gebiete treffend genannt worden ist.

Was Adolf Rieth bei seinen Exkursionen in schwäbi-

sche Dörfer bewunderte, war kein gesunkenes Kul-

turgut, war nicht den fürstlichen Kunst- und Raritä-

tenkammern, war auch nicht den städtischen Alter-

tumsmuseen abgeguckt, sondern das war die spezi-
fischbäuerlich-ländliche Spielart desSammelns, die
zurückweist auf dasAufheben - übrigens ein Begriff,
der, dialektisch ausgedeutet, aus der schwäbischen

Alltagssprache in die deutsche Staatsphilosophie
gekommen ist. So waren es denn auch gar nicht die

Kuriosa und Rara, denen das dörfliche Sammelin-

teresse primär galt als vielmehr die alten Ge-

brauchsgüter, d' unwert' Sach'.

Bäuerliches Wirtschaften war tatsächlich von ganz
anderen Regeln bestimmt als das moderne markt-

orientierte Wirtschaftssystem. Im Umgang mit Sa-

chen herrschten andere Gesetze und Einsichten,
und diese gründeten inPrinzipien der Sorgfalt, der

Schonung, des behutsamen Gebrauchs. Es galt,
schnellen Verschleiß zu vermeiden, also einen

«Umgangston» mit den Gebrauchsgütern zu ent-

wickeln, der eine möglichst dauerhafte Nutzung
verhieß. War jedoch eine Sache verschlissenund lä-

diert, dann war das nicht ihr Ende. Sie wurde viel-

mehr wieder verwendbar gemacht: repariert und so

funktionstüchtig gehalten. Und falls eine Sache

docheinmal so ramponiert war, daß sich dasFlicken

nicht mehr lohnte, dann war auch das keineswegs
ein Grund fürs Wegwerfen. Das Kaputte wurde
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aufgehoben, um als Ersatzstück oder als Ersatzteil

bei irgendeiner Reparaturarbeit neue Dienste zu lei-

sten: der zerbrochene Rechenstiel wurde auf Feilen-

grifflänge verkürzt; der durchlöcherte Eimer wurde,
aufgeschnitten und plattgehämmert, als Blechstück

verwendet; der zerschlissene Mehlsack kam als

Flicken auf dasTransportband des Mähbinders, und

aus der Mistgabel mit demfehlendenZinken konnte

ein Schürhaken entstehen.

Reparieren - Teil der bäuerlichen Mentalität

Wegwerfen: das war eine dem bäuerlichen Denken

fremde Kategorie. Wohin sollte auch weggeworfen
werden? Der Misthaufen wie der Abfallhaufen gal-
ten der bäuerlichen Ökonomie als höchst wichtige
Durchgangslager für die Weiterverwendung. Un-

brauchbares kam zum Kruscht und wurde von dort,

je nach Bedarf, reaktiviert.

So ließe sich am Beispiel des Reparierens, des Flik-

kens, des Instandsetzens ein wichtiges Prinzip der

vorindustriellen Ökonomie darstellen. Es war eine

Wirtschaftsweise, die im Zeichen der bäuerlichen

Selbstversorgung und alter Handwerkskünste und

Handwerksfertigkeiten stand. Was kürzlich der

Wirtschaftstheoretiker Alfred Sohn-Rethel für die

Randzonen Europas angemerkt hat, als er die dort

herrschende Wirtschaftsgesinnung unter dem Ideal

des Kaputten und mit demStichwortReparieren erläu-

terte, das war zumindest bis ins erste Nachkriegs-
jahrzehnt kennzeichnend auch für das Denken und

Wirtschaften vieler Gebiete hierzulande. Im Rah-

men der bäuerlichen Selbstversorgung stand die

Reparatur gleichrangig neben der Produktion; über
weite Strecken des Winterhalbjahres wurde geflickt
und ausgebessert: stark strapazierte Dreschflegel
wurden neu montiert, zerbrochene Krauthäfen

wurden verdrahtet, löchrigeKörbe wurden in Teilen

neu geflochten, und auch die Ersatzpfähle für den

lädierten Weidenzaun wurden gerichtet.
Dazu kamen die Reparaturen an Haus und Hof.

Dort wo Strohdächer üblich waren, mußten fast

jährlich Ausbesserungsarbeiten erfolgen, und auch

die Fachwerkwände mußten regelmäßig beigeputzt
und neu gestrichen werden. Vielerorts, zumal in

Oberschwaben, gab es für diese Arbeiten feste Ter-

mine: zu Fronleichnammußten die Häuser, zumin-

dest deren Schauseiten, hergerichtet sein. Auf frü-
hen Bauernhausfotografien wirken die Strohdächer

oftmals wie Flickwerk: die neueingedeckten Teile

stechen durch ihre helleren Farben hervor, und vom

Beginn dieses Jahrhunderts an konkurrieren mitun-

ter sogar mehrere Materialien auf ein und demsel-

ben Dach: Zinkblech neben Stroh und Ziegeln, eine
schleichende Modernisierung im Zuge der jährli-
chen Reparatur. Viele der von Hermann Kolesch zu

Beginn der vierziger Jahre fotografierten altober-

schwäbischen Bauernhäuser zeigen diesen Befund.

Flicken

Von beachtlicher hauswirtschaftlicher Bedeutung
waren die Textilreparaturen, die - so wollte es die

traditionelle Rollenteilung - zumeist von Frauen

ausgeführt wurden. Der Zwickel in der zu eng ge-
wordenen Hose, der Flicken auf dem Bettlaken, der

ausgewechselte Kragen am Oberhemd, all' das war

in der Zeit bis noch kurz nach dem Zweiten Welt-

krieg so üblich, wie es heute völlig vergessen ist.

Alte Zeichnungen und Fotografien zeigen, daß ge-
flickte Kleidung, insbesondere bei der Arbeit, der

Normalfall war; Strümpfe, von oben bis unten ge-

stopft, manchmal in den unterschiedlichsten Far-

ben, waren keine Seltenheit. Nähkörbe (im städ-

tisch-bürgerlichen Milieu: Nähtische), Nadelkissen

und Stopfeier sind die Requisiten, die von dieser Be-

schäftigung zeugen, auf die in subtiler Weise die

ganze Jungmädchenerziehung ausgerichtet war.

Keine Fibel, in der nicht auch das Lob fleißiger und

ordentlicher Stopf- und Flickkünste verkündet

wurde. Kunstvolle Stick- undFlickmustertücher be-

legen die Geschicklichkeit der Frauen und Mädchen

im Umgang mit Nadel und Faden: mit der zweck-

frei-schönen Stickkunst erlernte das Mädchen

gleichzeitig die Geduld und Fingerfertigkeit, die

fürs Flicken notwendig war.

Vielfach geflicktes Nachthemd aus einem ärmlichen

Bauernhaushalt. Berglen-Vorderweißbuch, erste Hälfte

20. Jahrhundert.
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Auf der Stör

Die klassische Definition des Handwerkers ist die

des lokalen Warenproduzenten. Doch diese Definition

übersieht, daß insbesondere die dörflichen, aber

auch viele städtische Handwerker von Reparatur-
arbeiten lebten. Über den Dorfschneider liest man in

Carl Theodor Griesingers «Silhouetten aus Schwa-

ben» von 1838: Der Schneider hat selten etwas Neues zu

machen, denn derBauer läßt sich blos zwei neue Röcke ma-

chen, einmal an der Confirmation, und einmal an seinem

Hochzeitstag. Was trägtaber dasFlicken ein? Und muß er

nicht, wenn etwas zu machen ist, es sei nun neu oder alt,
zum Bauern und Wirth und Schultheiß und Pfarrer in's
Haus gehen und darf nichts mitbringen als Nadel und

Scheere, und man gibt ihm Faden und Futter und Tuch,
und überdieß Spätzle und Erdbirnen, und am Ende des

Tags noch 12-16 Kreuzer Löhnung. Johann Baptist
Pflug hat zur gleichen Zeit ähnliche Situationen de-

tailfreudig ins Bild gesetzt: Schneider und Schuster

bei der Arbeit in wohlhabenden Bauernhäusern. Auf
der Stör, so heißen diese Genrebildchen: auf der Stör

war der Handwerker, der in regelmäßigem Turnus

in die Häuser kam, um die erforderlichen Ausbesse-

«Der Schuster auf der Stör», gemalt von Johann Baptist Pflug aus Biberach an der Riß im Jahre 1839
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rungen und Reparaturen durchzuführen. Der noch

um die Jahrhundertwende im Schwäbischen be-

kannte Begriff macht deutlich, daß das ambulante

Betreiben der Handwerkstätigkeit als «Störung» der

Zunftregeln verstanden wurde. Und die Bezeich-

nungen Flickschuster, Flickschneider, Flecklesdieb

(für Schneider) bezeugen ebenfalls das geringe An-

sehen, das den Reparatur-Handwerkern entgegen-
gebracht wurde.

Hafenbinder und Scherenschleifer

Noch geringer allerdings war das Ansehen der Kes-

selflicker, Hafenbinder und Scherenschleifer. Sie

waren nicht dem Handwerk zugeordnet, was beim
Flickschneider und Schuhbletzer immer noch der

Fall war, sondern sie zählten zur Gruppe derLand-

fahrer und Bettler, zur besitz- und ehrlosen Vaga-
bondage. Die im Schwäbischen Wörterbuch ver-

zeichneten Redensarten halten dies fest: Des sind

Leut' wie d' Kessler und Landfahrer, Kesselflicker und

Scherenschleifer hauen am Morgen einander d' Finger ab

und lausenam Abend einandermit’m Stumpen. Die Am-

bulanten, in den Verwaltungsberichten hießen sie

manchmal auch die nomadisierendenFlickspeziali-
sten, stammten aus Dörfern, die nur einen Teil ihrer
Einwohner ernähren konnten: für viele hieß das le-

benslange Wanderschaft, um anderer Leute Kessel

zu flicken, Hafen zu klammern oder Schirme zu re-

parieren. Bei diesen Dörfern trat zum Schaden der

Spott, denn das geringe Ansehen, das ihre wan-

dernden Bewohner hatten, übertrug sich - etwa in

Form von Necknamen - auf die Gemeinde. Hugo
Moser hat diesen Namen in seinem Schwäbischen

Volkshumor einen eigenen Abschnitt gewidmet.

Zeugen der Reparier-Kultur sind selten

Dies sind nur einige Aspekte der Reparier-Kultur.
Ortsneckereien, Redensarten, Sprichwörter und

mundartliche Wendungen künden in großer Zahl

von der Bedeutung, die das Reparieren im dörf-

lichen und kleinstädtischen Wirtschaftsleben einst

hatte. Es verwundert freilich, daß sich in den Mu-

seen kaum Sachzeugen dieser früheren Flick- und

Reparierkünste erhalten haben. Selten einmal, daß

die Tischdecke einer Museumsstube Flicken auf-

weist oder daß ein verdrahteter Krauttopf auf einem
Küchenherd steht, noch seltener jedoch findet man
in den Museen Hinweise auf das Reparieren als ein

wichtiges Prinzip der Ökonomie des Notbehelfs, die

über weite Strecken die Realität auch des württem-

bergischen Volkslebens geprägt hat. Möglicher-
weise war es der heimliche Ästhetizismus der ersten

Sammler und Museumsrestauratoren, die nur dem

Schönen, Guten undUnversehrten ein Recht in den

Museen zugestehen wollten. Man weiß ja, daß die

Museen in ihren Sammelbemühungen vielfach von

einem Bild der «heilen» Vergangenheit ausgingen;
und in dies Konzept fügte sich Kaputtes und Ge-

flicktes nur schlecht ein.

Besser ein Kleid flicken als eines betteln. - Ein Geiziger
läßt die Nadeln flicken. - Der istwohl geschickt, der seine
Hosen selber flickt. -Jetzt ist derKittel schogflickt (die Ar-

beit ist zu Ende). - Meister, dArbeit istfertig, soll i sieglei
flicken? - Wer sein Häs (Kleid, Schuhe) ka selber flicken,
braucht (därf) 's net zum Schneider (Schuster) schicke. -

Der will älle Leut de Säck flicke, ond die seine laterd Mäus

fresse. - Einen schlechten Menschen können alle Heiligen
nicht mehr flicken. - Da hock i, da sitz i, da flick i mein

Schuh, gib mir au a bissele Leder derzu (beim Fangspiel).
Entnommen dem Schwäbischen Wörterbuch, Band

2, Tübingen 1908, Seite 1568.

Dieser Sutterkrug aus Steinzeug zeigte Risse und

wurde mit Blechbandagen wieder stabilisiert. Aus der

Gegend zwischen Tübingen und Hechingen, Anfang
20. Jahrhundert.
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Flößerei im Enztal Oswald Schoch

Das große Waldgebiet um den Ursprung von Groß-

enz und Kleinenz ist erst sehr spät erschlossen und
besiedelt worden. Vor zwei Jahrtausenden hatten

sich die Kelten außerhalb dieses Waldgebiets nie-

dergelassen, und auch die Römer, die zu Beginn
des ersten nachchristlichen Jahrhunderts in den

Schwarzwald eingedrungen waren, mieden das

obere Enztal. Wohl führten Pfade durch die Wälder

und verbanden die Niederlassungen im Murg- und

Nagoldtal, eigentliche Römerstraßen gab es jedoch
nicht. Für die Alamannen, die gegen Ende des drit-

ten Jahrhunderts in denWinkel zwischen Rhein und

Donau eingefallen waren, für diese Siedler waren

ebenfalls zunächst nur die leicht erreichbaren unte-

ren Flußtäler und Flußgebiete begehrenswert.
Erst im Jahre 1145 wurde am Platz des heutigen Kur-

ortes Enzklösterle ein kleines Kloster gegründet.
Aberan der Tatsache, daß damals und noch weit bis

in das späte Mittelalter hinein nur primitive Verbin-

dungswege und Saumpfade in die oberen Täler der

Groß- und Kleinenz führten, änderte sich im

Grunde nichts. Abgesehen vom Eigenbedarf der

wenigen Bewohner, blieben die umliegenden gro-

ßen Wälder ungenutzt. Es hätten ja auch keine Mög-
lichkeiten für den Abtransport des Holzes bestan-

den. Das kleine Kloster ist zwischen 1413 und 1445

wieder aufgegeben worden. Es blieb nur ein Gehöft,
ein Lehenshof, den man Enzhofoder die Enzmeierei

nannte. Dieser Hof wurde 1599 von Herzog Fried-

rich von Württemberg käuflich erworben. In späte-
ren Jahren kam es noch zu einigen weiteren Hof-

gründungen.
Eine erste Wende bei der Waldnutzung zeichnete

sich anfangs des 17. Jahrhunderts ab, als durch die

allgemeine Holznot der Rohstoff Holz wertvoller

wurde und von Neuenbürg aus ein brauchbarer

Verbindungsweg durch das obere Enztal zum

Eisenerzwerk Christofstal bei Freudenstadt zur Ver-

fügung stand: der sogenannte Erzweg, mit dessen
Bau man schon gegen Ende des 16. Jahrhunderts

begonnen hatte. Mit dem 17. Jahrhundert kam in

unserem Gebiet verstärkt die Flößerei in Gang. Die
obere Enz, auch wilde Enz genannt, ist jedoch schon
früher einigermaßen flößbar gemacht worden. Um
das Flößen in dem nur wenig tiefen und relativ

schmalen Flüßchen besser zu ermöglichen, baute
man im Ursprungsgebiet zwei künstliche Seen - so-

genannte Schwell- oder Floßweiher - den Poppel-
und den Kaltenbachsee. Erst mit Hilfe der dort ge-

schwellten, d. h. aufgestauten Wassermassen konn-

ten die Flöße die notwendige Trag- und Schubkraft

erhalten.

Karl Eugens Holz-Kampagne

Die ganz große Wende für das Waldland des Nord-

schwarzwalds brachte das 18. Jahrhundert. Herzog
Karl Eugen von Württemberg (1737-1793) brauchte
für seine aufwendigen und zahlreichen Schloßneu-

bauten sowie für seine kostspielige Hofhaltung
enorme Summen Geldes. Er setzte den Anfang für

die ausgedehnten Holzhiebe, für die große Holz-

Kampagne, die zwischen 1750 und 1800 die riesigen
Wälder der Neuenbürger, Altensteiger und Freu-

denstädter Oberforste ausschlachtete. Der Rummel

begann im Oberforst Neuenbürg, zumal da dieser

dem Stuttgarter Raum am nächsten lag und die

Floßstraßen der Enz und Nagold schon vorhanden

waren. Durch die Willkür des Landesherren setzte

in dem bisher stillen Nordschwarzwald eine stürmi-

sche und alles veränderndeZeit ein. Im oberen Enz-

tal entstanden mehrere Waldarbeiter-Siedlungen
wie Sprollenhaus, Gompelscheuer und Poppeltal;
die schon vorhandenen Orte wuchsen merklich an.

Holzhauer (man nannte sie auch nur Hauer), Flößer
(Flözer), Köhler und Holz-Rießer (Rieser) bestimm-

ten das Bild und das Geschehen im Tal. Mit ihrem

Einzug hat erst die eigentlicheBesiedlung in diesem

Gebiet begonnen. Holzfaktoreien, Holzeinschlags-
und Handelsgesellschaften, kamen auf. Auch ein-

zelneHolzfaktoren, die meist zugleich Flößer waren,
übernahmen den Holzeinschlag und das Roden, so
der Oberfloßfaktor Elias Andreas Sprenger von

Wildbad und der Flößer Johann Jakob Vollmer aus
Calmbach. Es wurde Land für Äcker, Wiesen und

Gebäude geschaffen. Die Leute, die sich fest ansie-

delten, hieß man Kolonisten oder Filialisten.

Als die Holz-Kampagne voll in Gang kam, übertrug
Herzog Karl Eugen den Holzeinschlag der Firma

Calwer Holländer Holzkompanie, Vischer und Comp. in
Calw. Zwar erhielt die Firma Lidell und Co. in Neu-

enbürg 1746 die Konzession für den Alleinfloßhan-

del auf Nagold, Enz und Neckar für Langholz,
Stückholz und Scheiterholz; sie kam jedoch in

Schwierigkeiten und ging als Gesellschafter in der

Calwer Großfirma Vischer und Comp. auf. Schließ-

lich wurde Lidell ausgebootet, und Vischer über-

nahm den Betrieb allein. Er erhielt vom Herzog 1764

bis 1788 den alleinigen Vertrags-Akkord für den

Holzhandel, den Holz-Akkord.
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Herstellung der Wieden. Im Bild oben ist links das leicht rauchende Wiedenhäuschen (Wiedenofen) zu sehen,
in dem backofenähnlich die langen Äste und schwachen Stangen erhitzt werden. Unten ist das Drehen der

Wieden mittels Wiedstange und Wiedstock (Wiedpflock) anschaulich gemacht. Ursprünglich und andernorts

verwendete man echte Weiden (Wieden, Widden) für das Floßbinden. Mangels ausreichender Mengen an

Weiden mußte im Schwarzwald ein mindestens gleichwertiger Ersatz gefunden werden; der alte Name aber blieb.

Die fertigen Wieden wurden aufgerollt, gebündelt und gelagert.
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Diese Bilder machen das Aussehen einer Einbindstube deutlich und führen das Zusammenfügen, das Einbinden

der Stämme zu einem Floß vor Augen. Mittels eiserner Ösen und Wieden wurden die einzelnen Floßtafeln, die

Gestöre, zusammengebunden und die Gestöre aneinandergehängt. Vor dem Einschrauben der Ösen mußte vor-

gebohrt werden. Auf dem oberen Bild sind außerdem die Elolz-Polter am Rande der Einbindstube zu erkennen.

Das untere Bild zeigt im Hintergrund links ein fertiges Gestör mit den eingeschlungenen Wieden an beiden

Enden. Die Aufnahmen wurden in der «Agenbacher Wasserstube» gemacht.
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Die Flößer beginnen soeben mit dem Einbinden; Auf der Wiese im Hintergrund liegen vorbereitete Wieden.

Typisch die schmale Flößeraxt und die hohen Flößerstiefei. Das untere Bild zeigt ein ca. 100 Meter langes, soweit
erkennbar aus fünf Gestören zusammengesetztes Floß. Ganz vorne ist ziemlich klein der Floßführer zu sehen.

Es gab auch Flöße über 200 Meter Länge; ihre Breite war auf vier Meter begrenzt. Das Leitgestör - Vorspitz- war
schmaler und spitzer gebaut. Der Verlauf der Gewässer verlangte bewegliche Flöße. Die beiden Flößer in der

Bildmitte mußten mit ihren Flößerstangen das Floß flott halten. Auf dem letzten Gestör war ab und zu ein Block

als Sitzgelegenheit aufgebunden. Anscheinend nützten auch Förster und Forstwarte die Gelegenheit zur Talfahrt.
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Eines der letzten echten Flöße auf der Großen Enz. Das Floß durchfährt gerade das Städtchen Wildbad und hat

auf den Gestören sogenannte «Oblast» aufgebunden. Das untere Bild zeigt dagegen ein Floß, das nach der Jahr-
hundertwende eigens für ein Heimatfest im Klein-Enztal bei Calmbach zurechtgemacht war. Das Bild ist vor allem

durch die Stellfalle (Fallenschlag) in der Bildmitte interessant; sie wird links von einem Mann bedient und soeben

vom Floß durchfahren.

Fotos: Die Aufnahmen stammen von Hofphotograph K. Blumenthal, Wildbad, aus der Zeit der Jahrhundert-
wende; heute Archiv Fotohaus v. Schoenebeck, Wildbad.
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Bevorzugtes Objekt des Holzeinschlags und Han-

dels waren die sogenannten Holländer, besonders
starke Nadelholz-Stämmemit sehr anspruchsvollen
Abmessungen. Stämme, welche die Ansprüche
nicht erfüllten, nannte man Gemeinholz, was etwa

unserem heutigen normalen Langholz entspricht.
Der rigorose Holzeinschlag verlief unaufhaltsam

talaufwärts und kletterte jeweils von der Talsohle

die Berghänge hinauf. Die Holz-Rießerbrachten das

eingeschlagene Holz zur Floßstraße. Für die zahlrei-

chen Buchen und Eichen der unteren Hanglagen
hatte dieKompanie kein Interesse; man ließsie stehen
oder verwendete sie als Brennholz sowie als Meiler-

holz für die Köhlerei. In dieser Zeit der Wald-Deva-

station, die große Mengen Abfallhölzer brachte, er-

lebte das Köhlerhandwerk im oberen Enztal seinen

Höhepunkt. Es war auch die Zeit der vielen kleinen

Sägemühlen, von denen die meisten heute verges-
sen sind.

Das Holzflößen

Im Jahresablauf lag der Schwerpunkt des Holz-Flö-
ßens in der Zeit der Hochwässer, also zur Schnee-

schmelze und nach längeren starken Regenfällen.
Natürlich wollte auch in der übrigen Zeit das Holz

abtransportiert sein. Hier mußten Schwell- oder

Floßweiher - Schwallungen - sowie Wasser- oder

Floßstuben -man nannte sie auch Fallenstuben - die

nötige Wassermenge, das Schwellwasser, liefern.
Diese Stuben besaßen Floßmauern und Stellfallen

(Fallenschläge) und waren nichts anderes als kleine

Stauwehre, die nach Bedarf geöffnet und geschlos-
sen werden konnten. Alle Einrichtungen, welche

die Flößbarkeit eines Gewässers überhaupt gewähr-
leisteten, waren gut aufeinander abgestimmt und
bildeten ein wohldurchdachtes Wasser- und Stau-

system. Es war sicher nicht immer leicht, dieses Sy-
stem während derWasserklemme im Sommer funk-

tionsfähig zu halten.

Die gerießten, die zu Tal gebrachten Stämme, wur-

den mit Pferden oder Ochsen zu den Einbindestel-
len angerückt (geschleift) und dort gepoltert. Diese
Einbindestellen waren meist zugleich Wasserstu-

ben; man sprach deshalb auch von Einbindstuben.

Hier wurden die Stämme zu Flößen eingebunden,
d. h. zusammengefügt. Zum Einbinden verwende-

ten die Flößer oder Floßknechte sogenannte Wieden

oder Floßwieden. Die Wieden mußten aus zähen,
zuvor erhitzten Ästen oder schwachen Stängchen
aus Fichte und Tanne, seltener aus Hasel und Eiche

gedreht werden.
Das Ziel der ungezählten Flöße aus dem Gebiet des

oberen Enztals war zunächst der große Umschlags-

platz bei Bissingen an der Enz nahe Ludwigsburg.
Hier vereinigte man die Gestöre zu wesentlich grö-
ßeren Flößen, und weiter ging die Fahrt auf dem

Neckar zumRhein, nach Mannheim. Dort oder erst

in Andernach wurden die Riesenflöße für die Nie-

derlande zusammengestellt, die bis 400 Meter lang,
80 Meter breit und fünfMeter mächtig sein konnten.
Im Unterschied zu denFlößern, die auf großen und
breiten Flüssen ihren Dienst versahen, nannte man

die Flößer auf unseren engen und oft reißenden Mit-

telgebirgsflüßchendie Wildbachflößer; sie waren die

härteren und verwegeneren Gesellen. Das letzte

Floß ging im Jahre 1898 die Große Enz talabwärts;
auf der Kleinen Enz dürfte der Zeitpunkt um

1917-19 gelegen haben.

Von großer Bedeutung war neben dem Verflößen

des Langholzes das sogenannte Scheiterholzflözen

in der Enz. Riesige Mengen Brennholz kamen auf

dem Wasserweg in die Holzgärten bei Bissingen und
Bietigheim, von wo aus nach Lagerung und Trock-

nung die Schlösser, Kasernen, Verwaltungen und

auch die Porzellanmanufaktur in Ludwigsburg ver-

sorgt wurden.
Zwischen der Flößerei auf Enz, württembergischer
Murg und Nagold bestanden enge Verbindungen
allein dadurch, daß die Calwer Holländer Holzkompa-
nie viele Jahrzehnte lang das Flößen auf den drei

Gewässern unterhielt und die Flößer Angehörige
der Kompanie waren. Es gab aber noch einige Be-

sonderheiten, die kurz skizziert sein sollen.

Holz- und Scheiterwege

Die württembergische, obere Murg, auch wilde

Murg genannt, wurde erst 1764 flößbar gemacht.
Zwischen Schönmünzach und Forbach konnte we-

gen dem felsigen Bachbett auch später lange nicht

geflößt werden. Zudem verlief hier die Landes-

grenze zwischen Baden und Württemberg und da-

mit zugleich die Zollgrenze. So kam es, daß das

Flößholz oberhalb von Klosterreichenbach aus der

Murg gezogen und auf demBaum- oder Bergweg über
Igelsberg nach Erzgrube zur dortigen Einbindstelle

an derNagold geschleift, d. h. mitPferden und Och-

sen gerückt werden mußte. Damit die Stämme berg-
auf leichter gleiten konnten, war der Weg bis zur

Höhe mit Querhölzern aus 12 000 jungen Thännchen,

sogenannten Bruckhölzern, belegt; der Weg hieß

deshalb auchBruckholzweg. Für die mächtigen Hol-

länder-Stämmebrauchte man bergauf starkePferde;
das Gemeinholz übernahmen Ochsengespanne,
denen zum sicheren Tritt auf den Bruckhölzern die

Klauen geritzt worden waren. Die gesamte Anlage
hatte auch den Namen Thannenfuhrwerk und war
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von 1746 bis 1785 in Betrieb. Nach dem Einbinden

des Holzes fuhren die Flöße auf der Nagold in die

Enz und über den Neckar in den Rhein.

Eine weitere Besonderheit war die Maschine in Hu-

zenbach, ein mechanischer Holzaufzug mit mehre-
ren Podesten und Schleifrinnen. Die genaue Kon-

struktion ist nicht bekannt; es wird jedochvermutet,
daß der Aufzug nach dem Prinzip eines Flaschen-

zugs arbeitete. Bei der Seebachmündung wurde das

Langholz aus der Murg auf die Berghöhe gehievt.
Von hier erfolgte der Weitertransport auf der Ax
- auf der Achse - zum Poppelsee, also zur Enz oder

nach Schorrental an der oberen Nagold. Anschei-

nend hat die Maschine nicht so richtig funktioniert

und war nur kurze Zeit in Betrieb.

Erwähnung verdient auch der Bergweg von Schön-

münzach in das Große Enztal, der sogenannte
Scheiterweg. Dieser entstand 1780/81 und war dazu

bestimmt, das Prügel- und Scheiterholz, das bei

Schönmünzach am Rechen aus der Murg gezogen
wurde, über die Besenfelder Schwenke - Schwenke

war ein baumfreier Platz oberhalb einer Riese (Holz-
rutsche), auf dem die langen Baumstämme ge-
schwenkt (gedreht) werden konnten - per Achse

zum Kaltenbach-Stauweiher bei Gompelscheuer zu

transportieren. Von hier aus ist das Holz, das vor-

wiegend fvr die Beheizung der Schlösser und Ka-

sernen Verwendung fand, an den Bestimmungsort
geflößt worden.
Wertvolle und detaillierte Einblicke in die Flößerei

des Nordschwarzwalds vermittelt die Schrift des

Oberamtmanns König aus Herrenalb, der 1785 das

Geschäftsgebaren der Calwer Holzkompanie einer

kritischen Betrachtung unterzog. Die Schrift trägt
den Titel Bruchstücke des In- und Ausländischen Floz-

holz-Handels in dem Herzogthum Wirtemberg. Diese

Schrift wurde zwar gedruckt, jedoch nicht ausgelie-
fert; die Württembergische Landesbibliothek in

Stuttgart verwahrt ein Exemplar.
Mit einem Blick auf die Flößerei im badischen Teil

des Schwarzwalds darf noch angefügt werden, daß
die Traditionen der benachbarten Murgschiffer und
der SchifferschaftenimKinzigtal älter und durch die

größeren Flößerzünfte mit ihren Regeln, Bräuchen

und Rangordnungen auch stärker entwickelt gewe-
sen sind. Aber auch im württembergischen Gebiet

hielten die Flößer viel auf ihren Berufsstand. Waren

die wichtigsten Flößerorte drüben Forbach, Gerns-

bach, Schiltach, Wolfach und Haslach, so waren es

hier Enzklösterle - Gompelscheuer - Wildbad,

Calmbach, Neuenbürg und Calw. Floßämter und

Floßordnungen sorgten hüben wie drüben für die

Einhaltung notwendiger Regelungen.
Packende und anschauliche Schilderungen über das

Flößergewerbe und das damals emsige, bunte Trei-

ben im Schwarzwald vermitteln uns die Geschichte

von Wilhelm Hauff Das kalte Herz und die Erzählun-

gen von Heinrich Hansjakob in Waldleute.
Durch sein wertvolles Holz und über dieFlößerei ist

der Schwarzwald im 18. und frühen 19. Jahrhundert
bis in ferneLänderbekannt und berühmt geworden.
Man glaubt zu spüren, daß er auch heute noch vom

Glanz dieser für ihn großen und umwälzenden Zeit

ein wenig zehrt.

Ein Stausee soll den Neckar kühlen JosefF. Klein

Damit es dem Neckar nicht zu heiß wird, braucht er

dringend mehrWasser. Ein Stausee oder auch zwei

am Oberlauf des 367 Kilometer langen Flusses - das
wäre Abhilfe und Rettung, ehe der Neckarkanal im

eigenen eutrophierten Saft erstickt. Schuld daran ist

nicht die Schiffahrt, obwohl die für einen befahrba-

ren Wasserstand notwendige Stauhaltung den Fluß

träge gemacht hat. In diesem Fall geht es jedoch um
den zunehmendengroßen Durst der Großkraftwerke,
wie es eine Tageszeitung treffend formuliert hat.

Acht Kraftwerke entnehmen zur Zeit dem Neckar

Kühlwasser und lassen es entsprechend aufgeheizt
wieder zurückfließen. Sieben davon werden in den

nächsten zehn bis zwölf Jahren ihre Kapazitäten
zum Teil recht spürbar erweitern. Das geht nicht

ohne neuen Kühlwasserbedarf. Dafür müssen dann

10,5 Millionen Kubikmeter mehr Neckarwasser be-

reitgehalten werden. Den ganz großen Durst haben

künftig die Kraftwerke Altbach, Gaisburg, Marbach,
Neckarwestheim und Heilbronn - drei Kohlekraft-

werke, ein Atomkraftwerk und ein Kraftwerk, das

mit schwerem Heizöl betrieben wird.

Vier mögliche Standorte

Die Landesregierung von Baden-Württemberg läßt

zur Zeit mögliche Standorte für diesen Stausee un-

tersuchen. Gerhard Weiser als der zuständige Mini-

ster ist nicht nur für die Planung verantwortlich; vor
Ort stellt er sich auch meist recht konträren Diskus-

sionen. Denn niemand, weder Kreis- und Gemein-

deräte noch «Normalbürger», will in der Nachbar-
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schäft einen solchen See haben. Und das, obwohl

man ihnen eine solche nicht unbeachtliche Wasser-

fläche für Naherholung, Fremdenverkehr sowie als

Hochwasserbremseschmackhaft machen will. Nach

allerersten Grundsatzuntersuchungen sind das Tal

der Kleinen Enz bei Wildbad, das Waldachtal bei

Nagold (beide Kreis Calw), das Eyachtal zwischen

Balingen und Haigerloch (Zollernalbkreis) und das

Bühlertal bei Tübingen in die engere Wahl gekom-
men.

Mit den Menschenkonzentrationen in Ballungs-
gebieten und mit zunehmender Industrialisierung
war der Neckar nach dem Zweiten Weltkrieg sehr

schnell zum verschmutzten Problemfluß geworden
-vor allem dort, wo man ihn auch schiffbar gemacht
hatte. Schnell mußte man am Rande des Flusses die

letzten Badeanstalten schließen. Und obwohl zu-

nehmender Kläranlagenbau die Güte des Wassers

seit 1976 wieder um zwei Klassen besser werden

ließ, ist ein Schwimmen im Fluß aus gesundheit-
lichen Gründen nach wie vor nicht anzuraten und

deshalb auch verboten.

Probleme der Schiffahrt

Die Idee, den Neckar mit Fremdwasser anzurei-

chern, hatte interessanterweise trotzdem lange
nichts mit der schlechten Wasserqualität zu tun.

1960,als der Vater des Neckarkanals, ProfessorDr.e.h.
OttoKonz, den Gedanken erstmals aussprach, hatte
er nur Schiffahrtsprobleme bei Niedrigwasser im

Auge. Ihm schwebte ein Speicher im Neckartal bei

Wernau vor, unter Ausnützung der dortigen Bag-
gerseen. AmWochenende, wenn derSchiffahrtsbe-
trieb ruhte, solltehier Neckarwasser zurückgehalten
werden, das dann von Montag bis Freitag für einen
höheren Pegelstand hätte sorgen sollen. Zu diesem

«Wochenspeicherbecken» sollte auf dem Plochinger
Kopf noch ein Pumpspeicherbecken kommen.

Lange hat man von diesen Plänen jedoch nicht ge-
sprochen.
Neun Jahre später, der Plochinger Neckarhafen war
kaum eingeweiht, sollte Donauwasser in den Nek-

kar fließen. Da ging es dann allerdings schon nicht
mehr um jenen utopischen Neckar-Donau-Kanal,
der die Schwäbische Alb mit imposanten Hebewer-

ken hätte überbrücken müssen. Vielmehr sprach
man im Bundesverkehrsministerium von der Vor-

planung für eine Rohrleitung von der Donau zum

Neckar - natürlich ebenfalls über die Alb. Auch da-

bei hatte man keineswegs eine Verbesserung der

Wasserqualität, sondern wieder nur die Schiffahrt

im Auge. Ende 1977 forderte dann der Verein Nek-

karhafen Plochingen Donau- und Illerwasser für

den Neckar; und erstmals war von einer bitter not-

wendigen Verbesserung der Gewässerqualität die
Rede. Aber auch ohne daß solche Hilfen wahrge-
worden wären, konnte das Wasserwirtschaftsamt

Kirchheim im November 1978 feststellen: Der Neckar

ist jetzt ein sauberer Fluß! Zu diesem Zeitpunkt waren
nämlich über 90 Prozent der erforderlichen Kläran-

lagen endlich vorhanden. Sogenannte Regenbecken
trugen weiterhin zu sauberem Neckarwasser bei, -

weil sich viel Schmutz in ihnen absetzt, ehe das hier

zusammenlaufendeRegenwasser in denFluß gelei-
tet wird.

Kraftwerke brauchen Kühlwasser

Während der Neckar zunehmend reiner wurde,
stellte sich ein neues Malheur ein: Die Erwärmung
durch das Kühlsystem der Kraftwerksanlagen. Zu-

nächst wurde mit dem Wasser direkt gekühlt, was
eine ganz besonders starke Flußerwärmung beim

Rückfluß bedeutete. Die Neuinstallation einer solch

reinen Durchlaufkühlung ist inzwischen nicht mehr

zulässig. Vor allem für größere Anlagen, wie zum

Beispiel Wärmekraftwerke, ist Verdunstungsküh-
lung über sogenannte Kühltürme vorgeschrieben.
Da fließt dann kein Wasser in denNeckar zurück: Es

verdampft ganz einfach. Der Fluß wird also nicht

aufgeheizt, aber er verliertWasser. Beim Kernkraft-

werkNeckarwestheim sind das in der Sekunderund

800 Liter. Das gibt aus.
Mehr Wasserentnahmen für Kühlzwecke jeder Art
können deshalb, so Umweltminister Gerhard Wei-

ser, in Niedrigwasserzeiten nicht mehr zugelassen
werden: Um die weitere Entwicklung im mittleren Nek-

karraum - insbesondere die Erweiterung bestehender oder

den Bau neuer Wärmekraftwerke - nicht zu blockieren,

muß neben der Umstellung derDurchlaufkühlung bei be-

stehenden Anlagen auf Verdunstungskühlung auch der

Ausgleich der Verdunstungszvasserverluste in Engpaßzei-
ten sichergestellt werden. Da eine Überleitung von Wasser

aus anderenFlußgebieten in den NeckaraufabsehbareZeit
nicht möglich ist, muß das Ausgleichswasser in Speichern
im Neckareinzugsgebiet bereitgestellt werden!
Der Minister erinnert daran, daß die Diskussion ja
gar nicht so neu sei, wie man jetzt tue. Schon 1978

habe die Landesregierung eine generelle Studie

darüber anfertigen lassen, wo im Einzugsgebiet des
Neckars überhaupt Speicher denkbar sind. Im Ge-

spräch war damals übrigens auch eine dritte Boden-

seewasserleitung, die als Zulieferer für den Neckar

allerdings von den Bodensee-Anrainern Bayern,
Österreich und der Schweiz kaum Zustimmung er-

halten hätte. Trinkwasser ja, Brauchwasser nein -
dazu ist das Bodenseewasser zu kostbar.
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Speichervolumen 10,5 Mio. m 3

Die Speichergrößemuß so gewählt werden, daß, wenn am

Pegel der Staustufe Lauffen eine bestimmte Wasserfüh-
rung unterschritten wird (weniger als 25 Kubikmeter

Wasserführung pro Sekunde), auch während langer Nied-

rigwasserperioden noch Zusatzwasser eingespeist werden
kann und Betriebseinschränkungen . . . nicht notwendig
werden / Und so wurde von den Verantwortlichenbei

der Ermittlung der erforderlichen Speichergröße

Würm, Kleine Enz, Waldach, Bühler Bach, Eyach und Starzei kamen in die engere Wahl. Inzwischen sind vier

Täler für ein mögliches Staubecken übriggeblieben: die Kleine Enz bei Wildbad, das Waldachtal bei Nagold, das

Eyachtal zwischen Balingen und Haigerloch sowie das Bühlertal bei Tübingen.
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davon ausgegangen, daß auch eine längere Trok-

kenperiode, soweit sie sich nur alle 15 Jahrewieder-

holt, abgedeckt werden kann. Daraus errechnet sich
das schon genannte Speichervolumen von 10,5 Mil-
lionen Kubikmeter. Undnochmals Minister Weiser:

Diese Größe stellt einen Kompromiß zwischen Jahren mit

günstigenAbflußverhältnissen und extremen Trockenjah-
ren dar!

Zunächst hatten sich oberhalb des Pegels Lauffen
acht Standorte angeboten. Diese möglichen Stand-

orte wurden in einer generellen Studie vergleichend
untersucht, wobei ausschließlich bereits vorhan-

dene Unterlagen Verwendung fanden. Die Studie

ergab, daß nur drei Speicherstellen von den acht in

Frage kämen: Das Bühlertal bei Tübingen, das

Eyachtal bei Haigerloch und dasWaldachtal bei Hai-

terbach. In einer Variantenstudie wurden dann

noch das Würmtal, das Kleine Enztal und das Star-

zeltal ins Auge gefaßt. Bei näherer Untersuchung
ergab sich, daß das Wasser der Würm ein zu hohes

Nährstoffangebot für Wasserorganismen hat; das

gespeicherte Wasser würde unweigerlich eutro-

phieren, d. h. zu nährstoffreich werden. Der Stau-
see wäre damit zum Absterben verurteilt. Das Star-

zeltal schied aus, weil der Untergrund zu wasser-

durchlässig ist. So blieben also das Tal der Kleinen

Enz, das Waldachtal, das Eyachtal und das Bühler-

tal übrig. Und Minister Weiser ging auf eine Good-

Will-Tour im Speicherpoker - so eine Zeitungsüber-
schrift -, um die Projekte zu erläutern und sich die

bisher durchweg ablehnende Meinung der jeweils
betroffenen Bevölkerung anzuhören.
Ein Stausee imWaldachtal hätte 95 Hektar Flächen-

bedarf, imEyachtal 170 und imBühlertal 100 Hektar.

Ein Stausee im Kleinen Enztal könnte anstelle der

benötigten 10,5 nur sechs Millionen Kubikmeter

Wasser fassen. Weil das nicht ausreicht, denkt man
auch über folgende Kombinationen nach: Kleines

Enztal plus Waldachtal oder plus Eyachtal. Auch

eine Kombination Eyachtal und Waldachtal wäre

möglich. Die Baukosten sind zwischen 60 und 155

Millionen Mark veranschlagt, je nachFlächenbedarf

des Objekts.

Protest der Bewohner

In der bisherigen Ablehnung aller Projekte durch

Bürger wie Bürgermeister spielen Argumente wie

Klimaveränderung, mögliche Zerstörung von

Quellvorkommen, massiver Eingriff in die Natur,
Kosten für neue Verkehrserschließungen tragende
Rollen. Im Kleinen Enztal sieht man einen Stausee

keineswegs als Fremdenverkehrsattraktion, son-

dern als Abschreckung auf die Touristen, die dann

im Spätsommer vor einem abgelassenen Speicher
voller Matsch und Dreck stehen. Die Waldachtäler

sehen es genauso. Sie reklamieren auch 95 Hektar

überwiegend waldwirtschaftlich genutzte Fläche,
die verloren ginge. Im Eyachtal konfrontierte man

Gerhard Weiser mit apokalyptischen Visionen: Was

wäre, wenn es in der Erdbebenzone des Zollerngra-
bens wieder einmal rumore, der Speicher beschä-

digt werde, das SalzbergwerkStetten bei Haigerloch
vollaufe und sich dann auch noch Salzwasser über

die Landschaft ergieße? Die Angst vor einem

Dammbruch spielt überall mit.
Bei diesem Vorhaben hört die kommunale Selbstverwal-

tung auf! Das hat man im Kleinen Enztal bei der Dis-

kussion mit Minister Weiser AnfangDezember klar
erkannt. Trotzdem zeigte sich der Minister verbind-

lich: Zehn Diskussionen sind mir lieberals ein Polizeiein-

satz! Er ließ allerdings auch keinen Zweifel daran,
daß an einem der Standorte schließlich gebaut wer-
den müsse. Einzige Alternative, die kaum zu erwar-

ten ist: Wenn mir einer eine realisierbare Kühltechnik für
Kraftwerkebis 1988 erfunden hat, dann werden wir keinen

Speicher bauen, nur weil er geplant ist. Es ist jeder ein-

geladen zum Wettbewerb in dieser Frage!

Planungsauftrag in Bälde

Im Mai/Juni 1983 wird man auf jeden Fall den Pla-

nungsauftrag formulieren. Frühestens Mitte 1984

werden diese Untersuchungen abgeschlossen sein.

Gerhard Knobloch von der Abteilung Wasserwirt-

schaft des Stuttgarter Umweltministeriums: Dann
kommt die Entscheidungsfindung für welchen Standort,
der Kabinettsbeschluß, die Fertigung der Genehmigungs-
pläne und die Einleitung des Planfeststellungsverfahrens.
Der für Wasser- und Kulturbau zuständige Regie-

rungsbaudirektor ist sich darüber im klaren, daß

durch Einsprüche und Klagen weitere zehn Jahre

vergehen können. Aber Kraftwerke haben ja auch eine

Planungs- und Bauphase von zehn bis zwölf Jahren! Was

den Widerstand der Gemeinden anbelangt, so

meint er, könne über Nacht auch ein Umschwung
eintreten, wenn man aus der Entwicklung dann die Vor-

teile erkennt. Und er erinnert an den Stausee Erz-

grube oberhalb von Altensteig. Anfangs war alles da-

gegen; heute ist aufjedem Gemeindeprospekt das Bild vom

Stausee drauf.

Man kann also nur hoffen, daß das oder die zwei

Speicherbecken, die dem Neckar überleben helfen

sollen, wirklich eines Tages unsere Natur bereichern
- oder zumindest nicht verunstalten. Der Bürger
kann hier entscheidend mitreden, und er hat es bis-

her auch getan.
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Goldersbach: Gefahr für ein naturnahes Talsystem

Man muß schon weit zurückblättern, wenn man dieReso-

lution sucht, die der Schwäbische Heimatbund wegen
des geplanten Regenwasser-Rückhaltebeckensim Oberlauf
des Goldersbachs beschlossen hat: Am 9. Oktober 1976 ist

dieseResolution auf derMitgliederversammlung in Urach

verabschiedet worden. In ihr werden alle beteiligten Be-

hörden und Dienststellen dringend gebeten, vor einem so

schwerwiegenden Eingriffin die Erholungslandschaft des

Naturparks Schönbuch die Abflußverhältnisse im gesam-
ten Einzugsgebiet festzustellen und die Maßnahmen zu

prüfen, mit denen in Tübingen-Lustnau die Durchfluß-
verhältnisse zur Abwendung der Hochwassergefahr ver-
bessert werden können. Zugleich wird darauf hingewie-
sen, daß an den Hochwassern in Lustnau nicht allein die

Bäche des Schönbuchs schuldig sind, sondern daß dabei

auch bauliche Veränderungen in den Tiefgebieten des

Ortsteils Lustnau und die fortschreitende Bebauung der

umgebenden Höhenlagen schuldig sind.

Der Schwäbische Heimatbund, insbesondere seine

Ortsgruppe Tübingen, verfolgt aufmerksam die Diskus-

sion um dieses Projekt. Der Heimatbund hat auch auf-
merksam registriert, daß im Heft 2/83 der Zeitschrift
KOSMOS unter der obigen Überschrift ein Plädoyer von
Dr. H. Günzl für eine Landschaft ohne jeden wasserwirt-

schaftlichen Eingriff erschienen ist. Wir drucken diesen

Aufruf hier mit freundlicher Genehmigung von Verlag
und Autor ab.

Von den dichtbesiedelten Stadtlandschaften um

Stuttgart, Reutlingen und Tübingen und den inten-

siv genutzten Ackerbaugebieten des Gäus und der

Filderebene umgeben, bildet der Naturpark Schön-

buch einen ausgedehnten naturnahen Rest des

Keuperberglandes. Das einstige Jagdrevier der

württembergischen Landesherren blieb uns inmit-

ten einer biologisch verarmten Zivilisationsland-

schaft als weitgehend naturgeprägte Oase von be-

sonderem landschaftlichem Reiz und ökologischem
Wert erhalten. Schon 1961 wurde der Schönbuch

Landschaftsschutzgebiet, 1974 erfolgte die Auswei-

sung als Naturpark.
Der größte Teil des Schönbuchs gehört zum Ein-

zugsgebiet des Goldersbachs, dessen geweihartig

verzweigtes Talsystem die Keuperschichten in eine

Vielzahl von Höhenrücken zerlegt hat. Steile Klin-

gen führen dasWasser den tief eingeschnittenen Tä-

lern zu, in denen sich die Bäche in weitgehend na-

türlichem Lauf durch feuchte Wiesen und Auwald-

reste schlängeln. Wohl kaum irgendwo anders

dürfte sich ein so ausgedehntes naturnahes Tal-

system wiederfinden. Größe und natürliche Aus-

stattung machen es zum hervorragenden Refugium
für die Flora und Fauna der Mittelgebirgsbäche und

ihrer Auen.

Im klaren Wasser tummeln sich Forellen, Elritzen

und Groppen. Das seltene Bachneunauge bewohnt
die sandig-schlammigen Anschwemmungen der

strömungsschwachen Bereiche, während sich der

empfindlicheSteinkrebs im groben Geröll versteckt.

Die Wasseramsel taucht nach den Insektenlarven

und Kleinkrebsen, die die unverschmutzten Bäche

in hoher Dichte besiedeln.

Aber wie so viele Bäche im Land sollen nun auch die

Schönbuchbäche ihren Tribut an die Zivilisation

entrichten. Weit fortgeschritten sind die Planungen
für ein Hochwasserrückhaltebecken im Tal der

Schaich, und nun werden solche Becken auch für

das Goldersbach- und das Kirnbachtal diskutiert.

Bis zu 25 Meter hohe Erddämme sollen die Täler ab-

riegeln. Sie würden gewaltige Fremdkörper in der

Landschaft bilden.

Aus biologischer Sicht bedeutet der Einbau von

Dämmen die Zerstückelung des Bachökosystems.
Die Tierwanderungen zum Ausgleich der Abdrift

würden an den Stauanlagen ihr Ende finden. Jeder
Rückstau würde aber auch die Strömungsge-
schwindigkeit inmehr oder weniger langen Bachab-

schnitten so weit herabsetzen, daß die gegen Sauer-

stoffmangel und hohe Temperaturen empfindlichen

Organismen des Forellenbachs absterben würden.

Da die Keuperbäche bei stärkerer Wasserführung

große Mengen der leicht erodierbaren Mergel tal-

wärts schwemmen, käme es hinter den Staudäm-

men zu rasch anwachsenden Schlammablagerun-

gen, deren Beseitigung und Deponierung weitere

Landschaftsschäden nach sich ziehen würden.

So notwendig es nach dem totalen Ausbau unserer

Flüsse und der großflächigen Überbauung der Tal-

auen sein mag, das Wasser in den Oberläufen zu-

rückzuhalten, im Schönbuch muß zugunsten der

Erhaltung einer wertvollen Tallandschaft auf den

Bau von Rückhaltebecken verzichtet werden! Der

Einfluß des aus einem niederschlagsarmen Wald-

gebiet kommenden Goldersbachs auf den Wasser-

stand des Neckars ist vernachlässigbar gering, und

im Ortsbereich von Tübingen-Lustnau wurde das

Bachbett bereits so weit ausgebaut, daß kaum mehr

mit Überflutungen zu rechnen ist. Zusätzliche

Schutzmaßnahmen vor und in dem tiefliegenden
Ortsteil, der in der Vergangenheit von Hochwasser-

schäden betroffen war, könnten das Risiko noch

weiter herabsetzen.
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«Bäume von der traurigenGestalt»
Stirbt unserWald?

Lothar Zier

Die ersten Hiobsbotschaften kamen schon vor Jah-
ren aus den USA und später aus Kanada: Mysteriöse
Baumkrankheit befällt riesige Nadelwaldgebiete! In Eu-

ropa begann es in Skandinavien, wo nicht nur

Bäume kränkelten, sondern auch Seen versauerten,
in denen dann kaum noch Fische gediehen. Die
Schäden zeigten sich auch weitab der Industriezen-

tren, und man hatte einige Mühe, dafür Erklärun-

gen zu finden, wollte man zivilisationsbedingte
Umwelteinflüsse als Verursacher verantwortlich

machen. Doch man wurde fündig. Von Umwelt-

schützern und Umweltschutzbehörden in die Enge
getrieben, hatte die Großindustrie zur «Politik der

hohen Schornsteine» gegriffen. Die Ferndrift

machte esmöglich, daß dasUmfeld derAnlagen mit
zunehmend besseren Luftwerten aufwarten konn-

te. So behaupten heute die Skandinavier sicherlich

nicht zu unrecht, vornehmlich die mitteleuropäi-
schen Industrie-Emissionen seien für den Tod von

Baum und Fisch in ihrem Lande verantwortlich.

Doch auch Mitteleuropa blieb nicht verschont. Aus

dem Schwarzwald wurde das Siechtum der Tannen

vermeldet. Nachrichten von katastrophalen Schä-

den in den Wäldern des bayerisch-böhmischen
Grenzgebietes sollten folgen. Im Verlaufe des Jahres
1982 hat es dann auch das Land zwischen Donau

und Oberschwaben erwischt. Immer schäbigerwird
seither das Nadelkleid der oberschwäbischen Fich-

tenwälder. Besonders an exponierten Waldrand-

lagen begegnen uns die «Bäume von der traurigen
Gestalt» mit den schütteren Kronen. Anstelle von

saftigem Grün leuchten Braun-, Rot- und Gelbtöne

aus den Wipfelpartien. Und dazwischen zeigt sich

an, was uns erwartet: Kahle entnadelte Baumleichen

ohne Kraft und Saft!

Die Ursachen können vom Forstmann vor Ort kaum

ermittelt werden, denn die uns bekannten forst-

schädlichen Pilze oder Insekten sind es nicht, die

den Nadelregen auslösen. Die Dimension ist neu,

sowohl vom Schadbild als auch vom Ausmaß. Nicht

Stark geschädigter Bestand von Weißtanne (Abies pectinata)
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einmal das Wetter läßt sich als Schadfaktor überfüh-

ren. Hat es doch - nach meinen Aufzeichnungen -
im sogenannten Trockenjahr 1982 inKönigseggwald

sogar 200 mm mehr geregnet, gemessen am langjäh-
rigen Jahresmittel.
Die Wissenschaftler rückten auf den Plan und fan-

den Ursachen, mit letzter Sicherheit jedoch nichtdie

Ursache. Deshalb geht das Forschen und das Ster-

ben weiter, bis man letztlich genau weiß, woran der

Wald gestorben ist! Kommt dann das Schwefel-

dioxyd, das Stickoxyd, dasOzon, das Fluor oder ein

x-beliebiges Schwermetall oder kommen alle zu-

sammen auf die Anklagebank?
Die Prognose ist düster. Dank der Wirtschaftskrise

kocht auch die Forst- und Holzwirtschaft auf Spar-
flamme. Fichtenstammholz ist gegenwärtig nur in

geringem Umfang absetzbar. Im Frühjahr warten

die Borkenkäfer auf ihre Stunde. Geschwächte,

kränkelnde Fichtenstämme werden mit Vorliebe als

«Brutbäume» ausgewählt. Sie haben - aufgrund ih-

rer nurmehr geringenVitalität - keine Chance, den

Ansturm der Borkenkäfer zu überleben. Gegen Kä-

fer hilft Gift. Ein Gift, das Schad- und Nutzinsekten

in gleicher Weise tötet, auch die bunten Schmetter-

linge. Die Frage ist berechtigt: Wenn man das mögli-
cherweise massenhaft anfallende Schadholz nicht

mehr vermarkten kann, lohnen sich dann über-

haupt nochEinschlag und Aufbereitung? Kann man

diese Arbeiten dann noch finanzieren?

Fazit: Die Vision vom Wanderer zwischen toten

- noch stehenden - Bäumen, in abgestorbenen
Wäldern scheint nicht mehr fern.

Das Krankheitsbild

an der Weißtanne:

Nadelverlust

Pilze und Bakterien, Käfer und Vögel haben dem

geschwächten Baum sichtbar zugesetzt.
Ist das die Zukunft des deutschen Waldes?
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Waldsterben -

oder ein Pfennig mehr pro Kilowattstunde
Bernd Roling

Das Expertengespräch am 25. Januar fand aus gutem
Grund mitten im Schwäbisch-Fränkischen Wald bei

Kaisersbach statt, denn dort gibt es einen 22 Hektar

großen Bannwald namens Steinhäusle, in dem die

forstliche Nutzungseit 1969 ruht. Und dort konnten

die Experten vor Beginn der Tagung einen dramati-

schen Eindruck vom Waldsterben gewinnen: Im
Steinhäusle sind 50 Prozent der Tannen abgestor-
ben, der Rest ist krank. Und da imBannwald keine

kranken Bäume entfernt werden - anders als im

Wirtschaftswald, wo man die Verbreitung von Kä-

ferbefall verhindern will - sieht man hier deutlich,
welch enorme Schäden das Waldsterben inzwi-

schen verursacht. Im Steinhäusle gewannen die Ex-

perten auch einen Eindruck davon, mit welcher Ra-

sanz das Problem zunimmt: vor zwei Jahren waren

hier erst wenige Fichten erkrankt, heute gibt es

keine einzige gesunde Fichte mehr. Das ist schlimm!
Da war man sich schnell einig. Und Prof. Günther

Reichelt vom Landesnaturschutzverband fand auch

kaum ernsthaftenWiderspruch, als er meinte: Diese
Waldgeneration ist nicht mehr zu retten. Spätestens 1994

sind alle kranken Bäume tot!

Entscheidende Ursache: die schlechte Luft. Unddie

wichtigsten Schadstoffe waren gleich zu Beginn des

Expertengesprächs schnell aufgezählt: Schwefel-

dioxyd, Stickoxyde, Schwermetalle. Nach Ansicht

von Prof. Uwe Arndt vom Institut für Landeskultur

und Pflanzenökologie an der Universität Hohen-

heim ist es indes müßig, sich darüber zu streiten, mit
wievielProzent welcher Schadstoff am Waldsterben

beteiligt sei, denn die Kombination der Schadstoffe

bringe unter Umständen erst die verheerende Wir-

kung mit sich. Auch wenn man sage, das SO
2 sei

niedrig im Wald oder der saure Niederschlag oder

der Ozon sei niedrig, dann könnten diese geringen
Luftverunreinigungen doch in der Kombination zu

einer ganz gefährlichen Wirkung führen. Das schau-

kelt sich gegenseitig hoch, ergänzte Prof. Erwin Nieß-

lein vom Institut für Forstpolitik an der Universität

Freiburg. Die Natur sei viel komplizierter und kom-

plexer als technischeMaterien, und deshalbsei auch
nicht damit zu rechnen, innerhalb kürzester Zeit

exakte Ursachenanalysen über das Waldsterben zu

bekommen. Professor Nießlein glaubt, daß politi-
sche Entscheidungen als Entscheidungen in Unsi-

cherheit zu fällen sind. Wenn Sie eine Einbruchversi-

cherung abschließen, wissen Sie auch nicht, ob der Dieb

jemals kommt, aber trotzdem riskieren Sie keine Unterver-

sicherung. Und so müsse auch alles Mögliche getan

werden, um das Waldsterben zu bremsen. Zu dem

Einwand der Industrie, vielleicht treffe man falsche

Gegenmaßnahmen und verpulvere Milliarden-

summen, meinte Nießlein, eine Verringerung der

Luftverschmutzung könne auf gar keinen Fall eine

falsche Maßnahme sein. Sie gehe auf jeden Fall in
die richtige Richtung, die Lebensqualität zu verbes-

sern, und werde von breiten Bevölkerungskreisen
gewünscht. Nach seinen Untersuchungen sind

96 Prozent derBundesbürger dafür, auch bei hohen

Kosten die Luftqualität zu verbessern. Fazit von

Prof. Erwin Nießlein: Egal wie der naturwissenschaftli-
che Zusammenhang im Wald gesehen wird, umweltpoli-
tisch ist es eine richtige und notwendige Maßnahme, die

Luftqualität zu verbessern.

Im folgenden konzentrierte sich das Expertenge-
spräch der Landesregierung von Baden-Württem-

berg dann auf das Problem der Rauchgasentschwe-

felung bei den Kohlekraftwerken. Der Stuttgarter
Regierungspräsident Dr. Manfred Bulling erläuter-

te, der Schwefelausstoß in derBundesrepublik habe
inzwischen riesige Ausmaße angenommen. 3,5 Mil-

lionen Tonnen würden jährlich in die Luft geblasen,
eine Menge, mit der man 62000 Güterwagen füllen
könne. 40 Prozent dieses Schwefelausstoßes werde

vom Wind ins Ausland getrieben, aber eine enorme

Menge belaste auch die heimische Luft. Hinzu

komme der Schwefel aus dem Ausland. Also, das

Problem sei nicht auf nationaler Ebene oder gar auf

Landesebene in den Griff zu kriegen, aber einer

müsse den Anfang machen, dem Schwefelproblem
beizukommen. Wenn Baden-Württemberg drasti-

sche Maßnahmen einleite, dann habe es auch bei

Verhandlungen mit Nachbarländern eine stärkere

Position.

Regierungspräsident Bulling verwies darauf, daß er

als erster im Bundesgebiet die Umrüstung eines al-

ten Kohlekraftwerkes verfügt habe; und zwar muß

die Energieversorgung Schwaben Block 5 und 6

beim Kohlekraftwerk Heilbronn innerhalb von fünf

Jahren umrüsten. Von derzeit etwa 1800 Milligramm
Schwefeldioxyd pro Kubikmeter Abluft muß der

Schadstoffausstoß dann auf 400 Milligramm verrin-

gert werden. Dieser Grenzwert stehe auch in der

geplanten Großfeuerungsanlagenverordnung, die

aber noch auf sich warten lasse. (Inzwischen hat das

Bundeskabinett diese Verordnung entschieden, im

April berät der Bundesrat.) Da das Problem dränge,
habe er schon Mitte Januar die Umrüstung in Heil-

bronn verfügt. Ähnliche Schritte würden bei den
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Kohlekraftwerken in Altbach, Stuttgart-Münster
und Stuttgart-Gaisburg bald folgen. Regierungs-
präsident Bulling ist davon überzeugt, daß sein Kurs

juristisch hieb- und stichfest ist, denn nach dem

Bundesimmissionsschutzgesetz aus dem Jahr 1974

könnten nachträgliche Umweltschutzauflagen erteilt

werden, wenn sie technisch machbar und wirt-

schaftlich vertretbar seien. Und das sei der Fall.

In diesem Punkt waren die anwesenden Vertreter

der Elektrizitätswirtschaft freilich anderer Meinung.
Karl Stäbler von der Energieversorgung Schwaben

führte aus, der geforderte Grenzwert von 400 Milli-

gramm SO
2 pro Kubikmeter Abluft sei nur schwer

und mit vielen technischenTricks erreichbar. Insbe-

sondere sei es ein Problem, daß die deutsche Kohle

so schwefelhaltig sei. Die beste Kohle enthalte nur

etwa 0,4 Prozent Schwefel, aber bei der Ruhrkohle

seien es 1,2 bis 1,3Prozent. Selbst wenn man mit ei-

ner Entschwefelungsanlage 95 Prozent der verfeuer-

ten Kohle mit einem Wirkungsgrad von 90 Prozent

reinige, komme man gerade unter den geforder-
ten Emissionsgrenzwert von 400 Milligramm SO2 .

Stäbler wörtlich: Aber dann geht nichts mehr.

Doch das wollte Ministerpräsident Lothar Späth

nicht so kategorisch im Raum stehen lassen. Er

hakte nach. Wieso heißt es denn immer, in Japan seien

Emissionsgrenzwerte von 100 Milligramm Schwefel-
dioxyd pro Kubikmeter Abluft bereits erreicht? Antwort

der Stromerzeuger: das liege vor allem am hohen

Schwefelgehalt der deutschen Kohle. In Japanerrei-
che man mit denselben Wirkungsgraden bei der

Rauchgasentschwefelung viel mehr, weil eben das

Ausgangsprodukt viel weniger Schwefel enthalte.
Also ging Ministerpräsident Späth für die weiteren

Überlegungen davon aus, daß man einen Grenz-

wert von 400 Milligramm anstrebe, und erkundigte
sich nach den Kosten. Wieder gingen die Meinun-

gen auseinander. Unter Berufung auf Gutachten des

Umweltbundesamtes erklärte der Stuttgarter Regie-
rungspräsident Manfred Bulling, bei Neuanlagen
koste die Rauchgasentschwefelung etwa einen bis

anderthalb Pfennig pro Kilowattstunde Strom, bei

Altanlagen bis zu 2,3 Pfennig. Das war Karl Stäbler
von der Energieversorgung Schwaben zuwenig. Bei

Neuanlagen lägen die Mehrkosten für die Ent-

schwefelung bei zwei Pfennig, für die Umrüstung
müsse man bis zu vierPfennig einkalkulieren. Prof.

Otto Renz von der UniversitätKarlsruhe räumte ein,

Das typische Krankheitsbild der vom «sauren Regen»
heimgesuchten Fichten.

Diese Fichten in Randlage zeigen erste Verlichtungs-
erscheinungen.
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daß beide recht haben könnten, denn die Kosten-

schätzungen schwankten erheblich. Je nachdem,
wie schwefelhaltig die Kohle sei und je nach Be-

triebsstunden des Kraftwerkes pro Jahr, ergäben
sich gewaltige Unterschiede. Bei Neuanlagen liege
die Mehrbelastung für die Entschwefelung zwi-

schen 0,8 und 2,3 Pfennig. Und noch mehr

schwankten die Kostenberechnungen bei Altanla-

gen, wobei der mangelndePlatz für die Entschwefe-

lung oft ein großes Problem sei. Sinnvolle Kosten-

schätzungen müßten hier Projekt für Projekt erfas-

sen.

Diesen Gedanken griff Ministerpräsident Lothar

Späth auf und teilte mit, am 26. Januar seien die Vor-

standsvorsitzenden aller großen Stromerzeuger Ba-

den-Württembergs bei ihm im Stuttgarter Staatsmi-
nisterium zu Gast. Da wolle man über alle fünfzehn

Altanlagen im Lande konkret sprechen. Aber sehr

weit scheint man bei dieser Besprechung nicht ge-
kommen zu sein, denn hinterher verlautete nur,

man habe eine Arbeitsgruppe gebildet, die ein «in-

tegriertes Konzept der Energiebedarfsdeckung und

des Umweltschutzes» erarbeiten solle. Erste Zwi-

schenergebnisse sollen im Mai veröffentlicht wer-

den, mit dem Schlußbericht ist erst nach der Som-

merpause zu rechnen.

Schon während der Expertenrunde in Kaisersbach

fiel auf, daß sich Ministerpräsident Späth - trotz vie-

ler kritischerFragen - kompromißbereiter zeigte als

etwa der Stuttgarter Regierungspräsident Bulling,
der, wie erwähnt, bereits die erste Umrüstungsver-
fügung Mitte Januar 1983 verschickt hat. Und als

Bulling diesen Kurs mit dem Hinweis rechtfertigte,
seine Auflagen seien technisch machbar und wirt-

schaftlich vertretbar, das sei herrschendeMeinung,
da frozzelte Späth: Herrschende Meinung - oder Mei-

nung des herrschenden Regierungspräsidenten? Und

noch etwas fiel auf. Ministerpräsident Späth machte

keinen Hehl daraus, er würde am liebsten Kern-

kraftwerke bauen lassen, da stelle sich das Problem

der Entschwefelung erst gar nicht - und Kernkraft

sei billiger. Ein Argument, das auch die Vertreter.der
Wirtschaft mehrfach ansprachen. Sie verwiesen

darauf, daß die Stromkosten im Schnitt zu etwa

8 Prozent in die Produktionskosten eingehen wür-

den, in einzelnenBranchen seien es auch 15 Prozent

und mehr. Und gerade hier führe jede Stromver-

teuerung zu Wettbewerbsnachteilen, wenn das

Land Baden-Württemberg vorpresche und die Um-

rüstung aller Altanlagen fordere.

Diese Bedenken der Wirtschaft spielten bei der An-

hörung eine weit größere Rolle als die anfangs von
Professor Nießlein zitierte Bereitschaft breiter Krei-

se, ein Opfer zugunsten des Waldes zu bringen.
Denn erstens verwiesReinhold Mäule von den Nek-

karwerken darauf, daß die Strompreise in den näch-

sten Jahren auch ohne verschärften Umweltschutz

wegen der gestiegenen Kosten für neue Kraftwerke
stark steigen werden, so daß die Opferbereitschaft
der Umweltfreunde leiden könnte, und zweitens

könnten die Tariferhöhungen bei der Wirtschaft

nicht so einfach weitergewälzt werden wie bei den

Privatkunden. Für die Großkunden gibt es nämlich

Lieferverträge mitPreisgleitklauseln, die auf Brenn-
stoffkosten und Löhnen basieren. Doch gestiegene
Umweltschutzkosten gehen nicht ohne weiteres in

diese Berechnung ein.

Aber am liebsten wäre es den Stromerzeugern wie
der restlichen Wirtschaft, wenn diese Kosten erst

gar nicht anfallen würden. Auf der anderen Seite

verwies der Stuttgarter Regierungspräsident Man-

fred Bulling darauf, daß Strompreise Mischpreise
seien. Wenn ein Energieerzeuger beispielsweisenur
ein Viertel seines Stroms aus Kohle herstelle und

den Rest aus Kernkraft- oder Wasserkraftwerken,
dann schlage eine Kostensteigerung bei der Kohle

auch nur mit einem Viertel auf den Gesamtpreis
durch. Das wurde von Prof. Otto Renz von der Uni-

versität Karlsruhe unterstrichen. Und deshalb

müsse man erst ganz genau wissen, welche Kraft-

werke ab welcher Größe mitwelchemGrenzwert zu

entschwefeln seien, bevor man exakt berechnen

könne, wie der Strompreis bei den einzelnen Ener-

gieversorgern durch die Rauchgasentschwefelung

steigen werde. Im Schnitt dürfte es - so das Fazit der

Expertenrunde - wohl zu einer Mehrbelastung von
etwa einem Pfennig pro Kilowattstunde kommen.

Im einzelnen hängt das aber auch entscheidend mit
davon ab, wie schnell die Energieerzeuger mit ihren

Kernkraftwerksplänen vorankommen, denn je
mehr Kernkraftwerke sie haben, desto weniger
schlägt die Entschwefelung bei den Kohlekraftwer-

ken auf den Strompreis durch. Hier gibt es Zusam-

menhänge, die mehrfach angesprochen wurden

und die noch von der eben erwähnten neuen Ar-

beitsgruppe mitbearbeitet werden dürften. Die

Überschrift «integriertes Konzept der Energiebe-
darfsdeckung und des Umweltschutzes» deutet das

an. Bleibt abzuwarten, was die ersten Zwischen-

ergebnisse im Mai ergeben.



119

Stand: Frühjahr 1982

(Mit freundlicher Genehmigung entnommen der «Stuttgarter Zeitung» vom 25. Februar 1983.)
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Angriffe werden fast ausnahmslos von oben ans Nest geflogen, was die Abwehrstellung erschwert. Sonst fliegt
der Storch beim Nestanflug von unten her an, nützt Aufwinde aus und landet dann sicher. Der Storch in der

Bildmitte steht direkt vor dem aus zwei Eiern bestehenden Gelege.
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Storchenkämpfe in Oberschwaben Winfried Aßfalg

In diesen Tagen und Wochen schauen nicht nur Vo-

gelschützer besorgt auf die noch leeren Nester des

Weißstorches, die im einen oder anderen Ort ent-

lang der oberen Donau und am Federsee im ver-

gangenen Jahr ein Brutpaar dieser selten geworde-
nen Vogelart zu Gast hatten. Von der Rückkehr bis

zum Abflug im Herbst wird dasVerhalten jedes ein-

zelnen Brutvogels so genau wie möglichbeobachtet
und registriert. Das ist besonders bei beringten Vö-

geln sehr gut möglich, wenn auch zeitaufwendig.
Der stetige und, wie es scheint, unaufhaltsame

Rückgang des Weißstorches in ganz Europa in un-

terschiedlichen Größenordnungen erfaßt natürlich

auch das letzte Brutgebiet in Württemberg. Diese

Tatsache bringt es mit sich, daß wesentlich mehr

Nester zur Verfügung stehen, als Brutpaare vor-

handen sind. Da sich aber Störche durch Nest-,
Orts- und Gebietstreue auszeichnen, kommt es

nicht gerade um jedes Nest, aber doch häufig zu

Kämpfen zwischen Störchen, die ein Nest, vielleicht

ihr Nest, in Besitz genommen haben und solchen,

die eben dieses besetzte Nest besonders reizt.

Ob nun das Nest primäres Angriffsziel ist oder der
fehlende Partner erobert werden soll, darauf kann

keine schlüssigeAntwort gegeben werden. Die Lite-

ratur darüber weist alle Möglichkeiten aus, aber für

die Mehrzahl der Kämpfe wird angenommen, daß

sie auf die Inbesitznahme des Nestes ausgerichtet
sind. Die Heftigkeit der Auseinandersetzungen
reicht vom Scheingefecht bis zum stundenlangen, in
Intervallen geführten Angriff mit selten tödlichem

Ausgang.
Die Mehrzahl der Kämpfe findet also zu Beginn und

währendder Brutzeit statt und erlischt mit der Auf-

zucht der Jungen. Nur einzelne Streuner oderPaare

ohne Junge aus benachbart gelegenen Nestern kön-

nen zu dieser Zeit in Nestnähe kommen, ohne aber

echt anzugreifen. Jahre, in denen Störche mit gro-
ßem zeitlichen Abstand im Brutgebiet eintreffen,
weisen mehr Kämpfe auf als solche mit zeitlich ge-
schlossener Rückkehr.

Die Verteidiger eines Nestes erkennen wohl die Ab-

sicht der Fremdstörche, da ihr Kampfgebaren nicht

sofort und unbedingt beim Auftauchen eines

Fremdstorches einsetzt. Feindstörche können

durchaus auf Dachfirsten in einigen Metern Entfer-

nung geduldet werden, ohne aber «aus dem Auge

gelassen» zu werden. Offensichtlich vermag der

Verteidiger Absicht und vor allem Kraft des Angrei-
fers abzuschätzen. So duldete in Saulgau ein im

Nachbarort angestammter Brutvogel im Nest ste-

hend ein fremdes Storchenpaar in vier bis fünf Me-

ter Entfernung, das allerdings später das Nest in Be-

sitz nahm und den Einzelgänger verjagte. In Ried-

lingen konnte beobachtet werden, daß ein Fremd-

storch auf dem Treppenabsatz unterhalb des Nests

auf dem gotischen Rathausgiebel geduldet wurde,
während die Störche noch brüteten. Andererseits

hat in Oggelshausen der Brutstorch sehr heftig rea-

giert, als auf der etwa dreißig Meter entfernt gelege-
nen Kirchturmspitze sich ein Fremdstorch nieder-

ließ, was auch den zweiten, im Futterrevier stehen-

den Brutvogel aus einigen hundert Metern Entfer-

nung zur sofortigen Rückkehr ins Nest veranlaßte.

Es herrschte demnach höchste Alarmstufe!

Mit dem Flüggewerden der Jungen und der Loslö-

sung von den Eltern erlöschen die Kämpfe um Nest

und Partner. Interessant war aber, das Verhalten

von zwei Jungstörchen zu beobachten, die etwa

zehn Wochen alt waren. Sie standen in ihrem Ried-

linger Nest, während sich die beiden Altvögel auf
den Firsten benachbarter Häuser aufhielten. Neben

dem Nest auf dem Dachfirst aber standen drei wei-

tere Jungvögel aus dem etwa 15km entfernten Nest

in Alleshausen, die sich offenbar von ihren Eltern

schon ganz gelöst hatten. Einer der drei Fremdlinge
versuchte immer wieder, auf dem Riedlinger Nest

zu landen, was ihm aber von den «einheimischen»

Jungen nicht gestattet wurde. Andererseits durfte

ein abgeflogenes Nestgeschwister jederzeit auf dem
Nest landen. Die Altvögel interessierte das Gesche-

hen überhaupt nicht. Sie flogen ab ins Futtergebiet,
und alle Jungstörche schlossen sich ihnen an, wo sie

in friedlichem Zusammensein und in Gesellschaft

von acht Graureihern Mäuse jagten.
Inwieweit ein vorhandenes Gelege die Verteidi-

gungsbereitschaft erhöht beziehungsweise die An-

griffslust steigert, ist unklar. In den vom Verfasser

beobachteten Kämpfen versuchten die Verteidiger
nach Möglichkeit, auch das Gelege zu schützen, in-

dem sie sich vor die Eimulde stellten oder, den An-

greifer erwartend, die Eier in der Nestmulde mit ge-

spreiztem Gefieder und leicht abgestellten Flügeln
abdeckten.

In sechs vom Verfasserbeobachteten und registrier-
ten Storchenkämpfen siegte in vier Fällen der An-

greifer (einmal war es ein Paar), und nur zweimal

blieben die Verteidiger Sieger, allerdings unter Ver-
lust des Geleges. Auch bei den anderen Kämpfen
wurden die Gelege zerstört, ja einmal gingsogar ein
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frischgeschlüpftesGeheck ein (Riedlingen 1982). Da

es bei denFällen, die denAngreifer als Sieger sahen,
jeweils zu Neupaarungen und frischen Gelegen
kam, ist es «besser», wenn sich die Angreifer durch-

setzen. Für ein erfolgreich verteidigendes Paar mit

zerstörtem Gelege dagegen ist das Brutgeschäft be-

endet. In seltenen Fällen wird ein intakt gebliebenes
Gelege vom neuen Brutpartner übernommen und

weitergebrütet oder gar vergrößert, wenn es sich um

ein Weibchen handelt.

Eine weitere Beobachtung sollte hier eingebracht
werden: Bei drei Kämpfen waren unter den Nestin-

habern Störche aus dem schweizerischen Ansied-

lungsversuch. In zwei Fällen wurden diese Vögel
vertrieben; in einem Fall blieb das Nestpaar zwar
Sieger, verlor aber ein Vierergelege (Mengen 1981).
Inwieweit hier eine domestizierend wirkende Kom-

ponente die Bereitschaft zur Abwehr und Revierver-

teidigung schwächt, könnte nur mit einer wesent-

lich höheren Beispielzahl belegt werden.

Storchenkämpfe können schon nach wenigen Mi-

nuten beendet sein, sie können sich aber auch über

Stunden und auf mehrere Tage verteilt hinziehen.
Ein vom Verfasser besonders gut und genau beob-

achteter Vogel soll hier einige konkrete Angaben lie-

fern. Am 25. 6. 1964 wurde dieses Männchen in Zell

am Andelbach nestjung beringt (BB 12513). 1971

konnte es erstmals in Riedlingen als Brutvogel regi-
striert werden, ebenso 1972 im gleichen Nest. 1973

fiel es aus, kam dann lückenlosbis 1982 als Brutvogel
nachRiedlingen. Mit zunehmendem Alter verspäte-
ten sich seine Ankunftzeiten, die ihn zunächst als

Einzelgänger auftreten ließen.

1977 fand dieser Storch bei seiner Rückkehr am27.4.

das Nest besetzt. Das fremde Paar (beringtes Weib-

chen, unberingtes Männchen) bebrütete bereits seit

etwa zehn Tagen zwei Eier. Noch am gleichen
Nachmittag wurde ein verbissener Kampf von zwei

Angreifern geführt, die sich aber nicht durchsetzen

konnten. Nach Beobachtung der Bewohner umlie-

gender Häuser fand ein Nachtkampf zwischen

21 und 23 Uhr in solcher Heftigkeit statt, daß das

Geklapper in 50 Meter Entfernung bei geschlosse-
nem Fenster hörbar war. In zahlreichen Wellen

wurden die Angriffe geflogen. Am nächsten Mor-

gen ergab die Kontrolle, daß das bisherige Paar ver-
trieben worden war und der angestammte Storch

12513 sich mit einem unberingten Weibchen durch-

gesetzt hatte. Das neue Gelege wurde allerdings
nicht fertiggebrütet.
Den nächsten Kampf lieferte der gleiche Vogel am
16. 4. 1980, als bei seiner Rückkehr das Nest auf dem

Riedlinger Rathausgiebel wieder besetzt war. Dies-
mal mußte er allein kämpfen. Heftige, über eine

Bild 1 ▲

Bild 2 ▲

Bild 3 ▼
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Eine besonders eindrucksvolle Szene dieses etwa

20 Minuten dauernden Kampfes zeigt Bild 1. Mit an-

gewinkelten Beinen und gespreiztem Schnabel versucht

der Angreifer den ersten Brutvogel umzustoßen, wäh-
rend dieser bereits seine Schwingen geöffnet hat, um
für den Sturz über den Nestrand gerüstet zu sein. Der

zweite Brutvogel erwartet den Störenfried indessen,
sprungbereit im Nest kauernd, mit gespreiztem Hals-

gefieder und aufgerichteten Schwanzfedern, was
höchste Erregung anzeigt.

Selten kann der Angreifer landen, wenn das Brutpaar
auf dem Nest steht. Gelingt es ihm trotzdem, führt

es zu Situationen, bei denen nur noch schwer zu er-

kennen ist, welcher Kopf, welche Flügel und welche
Beine zu welchem Vogel gehören. Die Vögel versu-
chen, sich dabei gegenseitig vom Nest zu schieben.

Das führt zu Reibungen an den Schwungfedern und

ergibt ein unheimliches Rauschen, begleitet von einem

Zischen. Geklappert wird während der Kampfhandlun-
gen nicht, nur in den Zwischenphasen als Drohgebär-
de, wobei der Kopf nicht auf den Rücken gelegt wird,
dafür aber heftig mit den Flügeln gepumpt wird. Auch

wenn sich das Paar wiederfindet, wird zur Begrüßung
geklappert. (Bild 2)

Mit größter Verbissenheit und Aggression verteidigt
einer der Brutvögel sein Nest und stößt mit dem

Schnabel den Angreifer vom Nest. Besonders bei sol-

chen Situationen wird das Nest sehr in Mitleidenschaft

gezogen und stark zerzaust. Hier besteht auch die Ge-

fahr, daß ein Storch das Bein bricht, weil er sich im

Geflecht des Nestrandes verfangen könnte. (Bild 3)

Der Angreifer wird schon am Nestrand empfangen,
um eine sichere Landung zu verhindern. (Bild 4)
Der Angreifer landet auf dem Brutvogel. Bild 5 ist

unmittelbar danach aufgenommen worden.

Eine andere Variante des Angriffs zeigt Bild 6. Durch

einen «Schultergriff» wird versucht, den Verteidiger
umzustoßen, während dieser mit seinem Schnabel

gegen den Brustkorb stößt. In solchen Fällen kann

es zum seltenen, aber möglichen Todesstoß kommen.

Der Vogel steht auf dem Nest breitspurig über dem

Gelege, das - leider nicht sichtbar - in diesem Bereich

in einer Mulde liegt.

Literatur
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Stunde lang anhaltende Angriffe blieben zunächst

erfolglos. Das olestpaar, ein beringtes Weibchen

(14982) und unberingtes Männchen, konnte seinen

Platz und das Zweiergelege verteidigen. Allerdings
hatten Angreifer und Verteidiger am Flügelansatz
und am Brustbein blutig gefärbtes Gefieder! Tags
darauf lag nur noch ein Ei in der Mulde, eines hing
zerschlagenam Nestrand. In derZwischenzeit hatte

wohl wieder ein Angriff stattgefunden. Die Brut

ging trotzdem weiter. Am 18. 4. konnte der Standort

des Angreifers ausgemacht werden. Er hielt sich
nicht in seinem gewohnten Futterrevier auf, son-

dern in einer Art Niemandsland, das sonst von

Riedlinger Störchen nie aufgesucht wird. Es liegt
etwa 200 Meter vom gewohnten Futtergebiet ent-

fernt, grenzt aber an dieses. Als abgeschlagener An-

greifer nächtigte er auch im Nachbardorf. Die fol-

genden Tage herrschte Ruhe. Die Nestkontrolle am

22. 4. ergab jedoch, daß keine Tiere mehr vorhanden
waren. Das Paar hatte sein Brutgeschäft aufgege-
ben. Offensichtlich hatte irgendwann ein weiterer

Kampf stattgefunden. Die nächste Kontrolle am

11. 5. 1980 zeigte, daß sich das Männchen 12513

durchgesetzthatte und neuer Partner des beringten
Weibchens aus der ersten Paarung war. Das neue

Paar kam noch zu einem Vierergelege und zwei aus-

fliegenden Jungen.
Das Jahr 1981 verlief für den Storch 12 513 normal,
d. h., er traf Ende März überraschend frühzeitig ein
und fand seine Partnerin vom vergangenenJahr- al-

leine - vor. Aber 1982, nunmehr schon 18jährig, traf
er völlig unerwartet noch am 12. 5. inRiedlingen ein,

zum elftenmal im gleichenNest! Er griff derart heftig
das seit Anfang April brütende Pärchen an, daß er

schon nach wenigen Minuten Sieger war. Dabei

ging das frisch geschlüpfte Geheck mit mindestens

zwei Jungen ein. Bereits zehn Tage später hatte

seine übernommene Partnerin, die gleiche wie

1980/81, nochmals ein Ei gelegt, das auch etwa vier-

zehn Tage bebrütet wurde. Die Brut wurde dann

aber abgebrochen.

Ob dieser Storch auch heuer noch einmal den Rück-

flug schafft? Biologisch wäre es vom Alter her mög-
lich. Brutstörche mit 19 Jahren sind zwar selten, aber
nicht ausgeschlossen. Ausgehend vom Durch-

schnittsalter - knapp sieben Jahre- beringter, ober-
schwäbischer Störche, deren Todesjahr bekannt

wurde, ist dieser Vogel schon seit vielen Jahren eine
Ausnahmeerscheinung.

Während die Jungen eines Vierergehecks auf dem Nestboden nach Nahrung suchen, fliegt der Altvogel nach der

Fütterung ab, um für die nächste Mahlzeit zu sorgen.
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Der Ipf unter Naturschutz* Bernd Roling

Rund 70 Hektar groß ist das neue Naturschutzgebiet
am Ipf, und neben den charakteristischen Wachol-

derheidebeständen findetman hier seltene Pflanzen

wie Küchenschelle und Frühlingsenzian. Doch lei-

der sind die oberen Ringwälle am Ipf bei Bopfingen
durch die fortschreitende Erosion akut gefährdet,
und deshalb soll hier zunächst mal Abhilfe geschaf-
fen werden. Der Stuttgarter Regierungspräsident
Manfred Bulling erläutert: Der Ipf ist ja ein ganz bedeu-

tender historischer Berg, mit einer alten Keltensiedlung
obendrauf. Er liegt als Zeugenberg der Schwäbischen Alb

einsam in der Fläche, und das bedeutet, daß die Erosion

sehr stark ist; jeder Gewitterregen nagt an seiner Fläche,
macht ihn etwas kleiner. Da wollen wir nun etwas tun,

um dem ein Ende zu bereiten, es sollen nämlich am oberen

Wall die Löcher und Erosionsrinnen mit Split aus Weiß-
jurastein, der hier hinpaßt, und mit Erde gefüllt werden,
es soll Trockenrasen eingesät und entsprechend dann mit
einem feinen Drahtgeflecht abgesichert, so daß das Best-

mögliche geschieht, um die Abschwemmungdurch Was-

ser etwa nach Regengüssen zu verhindern. Die Zugänge
sollen anders als bisher, die Wege sollen jetzt etwas be-

festigt werdm, mit Steinen, Schotter, damit auch beim

Wanderer bei schlechtem Wetter keine Versuchung mehr

da ist, aus Morast und Dreck in dieHänge zu gehen. Wir

hoffen, daß so die jahrtausendealte Erosion zum Stehen

kommt in diesem Gebiet.

Hinweistafeln an den drei Hauptzugängen sowie

auf der Hochfläche des Ipf werden in Kürze an die

Besucher appellieren, doch bitte die Wege nicht

zu verlassen, damit die sanierten Erosionsrinnen,
die mit Trockenrasen eingesät werden, möglichst
schnell eingrünen und nicht weitere Kahlflächen

neu entstehen.

Alles in allem bringt die neue Naturschutzverord-

nung aber für den Wanderer und Naturfreund kaum

Einschränkungen, - und das gilt auch für die Dra-

chenflieger am Ipf. Nach langem Hin und Her hat

das Stuttgarter Regierungspräsidium entschieden,
daß die Hängegleiter ihrem Hobby ohne zeitliche

Begrenzung nachkommen dürfen. Bisher durfte im

Sommer sonntags überhaupt nicht mitDrachen ge-

flogen werden, und im Winter nur sonntags an den

Vormittagen. Nun also entfällt die zeitliche Begren-

zung, aber dafür müssen sich die Flieger an beson-

dere Pfade halten. Sie dürfen auf keinen Fall die

Steilböschungen mit den prähistorischen Anlagen
beschädigen, und das soll durch Naturschützer

überwacht werden. Auch Modellsegelflugzeuge
könnenweiterhin am Ipf gestartetwerden, nur Mo-

dellmotorflugzeuge sind wegen der Lärmbelästi-

gung nicht erlaubt.

Also letztlich eine Naturschutzverordnung, die vie-

len Interessenten am Ipf ihr Hobbybeläßt. Auf der
anderen Seite kann man auch sagen: während die

Bemühungen der Denkmalschützer um ein Gra-

bungsschutzgebiet am Ipf gescheitert sind, ist jetzt
ein Naturschutzgebiet ausgewiesen worden. Und

dessen Schutzzweck geht nach Ansicht des Regie-
rungspräsidenten Manfred Bulling trotz aller Ein-

schränkungen weiter: Hier zeigt sich häufig, daß das

Naturschutzgebiet die umfassendere Schutzanordnung
ist, denn im Grabungsschutzgebiet können wir nicht

wirksam verbieten, daß jemand lagert, drauf rumläuft,
sondern da sind eben nur Grabungen, die Suche nach

Funden historischer Art, genehmigungspflichtig oder

verboten. Das Naturschutzgebiet schützt ein Gebiet im

Prinzip im weiteren Umfange; Änderungen der Erdober-

fläche sind da sowieso verboten. Grabungen können nur

genehmigt werden im Weg der Ausnahme, so daß hier also

eindeutig dem Naturschutz der Vorrang gebührt. Der Ipf
ist sicher in seiner Gesamtfunktion als herausragender

Berg am Rande der Alb als Naturdenkmal vielleicht noch

bedeutenderoder genauso bedeutend wie als Denkmal, als

Bodendenkmal; beides zusammen ist jetzt weithin abge-
deckt durch diese Naturschutzordnung.
Doch die Frage bleibt, ob das Regierungspräsidium
seine Absichten auch durchsetzen kann, oder ob

man den Drachenfliegern nicht zu weit entgegenge-
kommen ist. Denn ein Blick ins Archiv zeigt, daß

immer wieder darüber geklagt wird, die Hängeglei-
ter halten sich nicht an die Auflagen. So hat die

Stuttgarter Zeitung schon im Januar 1978 geschrie-
ben: Leidvolle Erfahrungen der Vergangenheit gerade am

Ipf bestätigen, daß Auflagen nichteingehalten werden und

ihre Einhaltung nicht wirksam überwacht werden kann.

Sie sind, selbst den guten Willen der Drachenflieger vor-

ausgesetzt, daher nur behördliche Augenwischerei.

* Beitragvon Bernd Roling, gesendet am 13.1.1983 in der Sende-

reihe «Von Land und Leuten», Südfunk 1
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Ein schwäbisches Arkadien -

Tübingen und dasAmmertal
Ehrenfried Kluckert*

Derjenige, der sich aufmacht, Tübingen zu besu-

chen (nehmen wir an, es ist das erste Mal), wird die

Stadt oder das, was er von ihr erwartet, zunächst

nicht finden. Neckarfront, Stiftskirche, Schloß oder

Rathaus werden ihm lange vorenthalten bleiben,
obwohl er sie zum Greifen nahe wähnt. Der verhei-

ßungsvolle Auftakt «Bebenhausen» versinkt rasch

im Dunst der Auspuffgase, spätestens im Stau vor

der Adlerkreuzung in Tübingen-Lustnau. Rechts

ab! Flachbauten, Tankstellen. Für einen kurzen Au-

genblick gerät in der Ferne der Turm derStiftskirche

ins Blickfeld. Schon vergessen. Man fädelt sich in

ein Straßenlabyrinth ein. Man wird gefahren. Na-

türlich hat man die falsche Spur erwischt. Unser
Gast befindet sich schon wieder auf einer der Aus-

fallstraßenRichtung Herrenberg. Die Hinweisschil-

der scheinen einen möglichst schnell wieder aus

dem Ort führen zu wollen. Oder um die Stadt her-

um, durch den prächtigen Tunnel, durch das Jahr-
hundertbauwerk in Beton. Man schießt über die Auto-

bahnpiste. War da nicht eben der Neckar, die Alt-

stadt? Links der Bahnhof. Gleisanlagen: Und die

Stiftskirche grüßt spöttisch aus der Ferne.
Endlich hat man das Zentrum erreicht und steht nun

auf der großen Freitreppe der Tübinger Stiftskirche.
Der Blick geht die Lange Gassehinunter. Vor einem

öffnet sich die alte Unterstadt, ein bis ins 6. Jh. zu-

rückzudatierendes Dorf. Später entstand die Ober-

stadt auf dem Höhensattel zwischen Österberg und

Spitzberg. Hier oben die ästhetischen Glanzpunkte
wie Schloß, Renaissance-Rathaus oder spätgotische
Stiftskirche. Diese touristischen Attraktionen sind

bekannt. Die im ästhetischen Abseits gelegenen
Weingärtnerhäuser der Unterstadt um die Jakobs-
kirche sind aber auch sehenswert. Während oben

großzügigangelegteFußgängerzonen einladen, stö-

ren unten viele geduldige Autofahrer, die um die

Krumme Brücke fahren und vergeblich nach einem

Parkplatz Ausschau halten.

Tübingen an der Ammer

Krumme Brücke, welch' ein seltsamer Name für die-

sen Platz. Seine Herkunft ist nicht genau bekannt.

Vielleicht waren es krumme Eichenbalken, mit de-

nen man die Brücke über die Ammer baute. Die

Krumme Brücke war jedenfalls dasHandelszentrum
der alten Unterstadt.

Der durch die Ammergasse fließende Ammerkanal

hat zu einem beträchtlichen Teil das wirtschaftliche

Leben Tübingens geprägt. Heute ist der Kanal in er-

ster Linie Kulturdenkmal. Man vermutet, daß er im

Zusammenhang mit einer Stadterweiterung etwa

1280 entstanden ist. Er ist zwei bis drei Kilometer

westlich der Stadt unterhalb von Schwärzloch von

der Ammer abgezweigt worden und verläuft auf

einem der Ammer gegenüber etwas erhöhtem Ni-

veau durch die Unterstadt- zweifellos eine enorme

Leistung für damaligeVerhältnisse. Bevor der Kanal
beim Haagtor in die Stadt einmündet, hat er meh-

rere Mühlen betrieben. An diese konstruierten die

Handwerker dann Antriebswellen, um sie in ihre

Werkstätte zu legen. Aber der Kanal hatte noch eine

andere Funktion: An jedem Samstag hat man sein

Wasser am Haagtor künstlich angestaut, so daß es

die Unterstadt überschwemmt hat. Auf diese Art

und Weise wurde der Unrat, der sich im Laufe der

Woche angesammelt hatte, hinweggespült - eine

einfache und wirkungsvolle Stadtreinigung also.

Dann hatte derKanal auch die Funktion eines Was-

serreservoirs für die Feuerwehr. Übrigens wird der

Ammerkanal noch heute in den strategischen Plan
der Feuerwehr mit einbezogen. Damals ging das

Wasser offen durch die Ammergasse. Bis vor kur-

zem haben noch dicke Holzbohlen den Kanal be-

deckt. Diese sind jetzt entfernt worden, und der

Ammerkanal fließt wieder frei unter zahlreichen

Brückchen, die zu den Hauseingängen führen,
durch die Unterstadt.

Abwasserkanal war der Ammerkanal ebenfalls. Das

wird einem besonders drastisch in der Nähe des

Kornhauses und am Nonnenhaus vor Augen ge-
führt. Drastisch für uns - damals war es eine Selbst-

verständlichkeit: Kleine auf Stützpfählen errichtete

Hausanbauten über dem Kanal. Im freien Fall segel-
ten die Restformen - flüssig und hart - der kargen
oder lukullischen Mahlzeiten in das Wasser.

«Sprachhäuser» nannte man die Gebäude - heute

würde man wohl «Kommunikationszentrum» sa-

gen: Ob dieser Name von erlauschten Selbstgesprä-
chen während des «Geschäfts» oder von länger an-

dauernden Gesprächen zu zweit oder zu dritt (meh-
rere Brillen befanden sich nebeneinander) angeregt
wurde? Man weiß es nicht, man kann es nur ver-

muten.

*In Kürze erscheint von diesem Autor im TexteVerlag, Tübingen,
ein Buch zu diesem Thema.
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Tübingen liegt also an der Ammer und nicht am

Neckar. Der Neckar fließt an Tübingen vorbei, die
Ammer durch die Stadt hindurch - als besagter Ka-
nal und ungefähr 200 m nördlich als Fluß.

Tübinger Weinbau

Das Leben ist ein Jammertal- am wenigsten im Ammertal,
so der dichtende Ochsenmetzger Spät. Im 19. Jahr-
hundert, und hier ist unser Dichter zu korrigieren,
war das Ammertal nichts anderes als ein Jammertal.
Die halbe Bevölkerung schlich bettelnd umher, eine hohl-

äugige, sieche Armee des Hungers, so der Tübinger Pro-
fessor Christian Reinhold Köstlin. Eine der Ursa-

chen: In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhun-
derts geriet der Weinbau in eine tiefe Krise. In der

Tübinger Chronik vom 11. Juni 1853 lasen die Unter-

städter betroffen folgende Meldung: Wir haben den

Tod eines hiesigen Bürgers und Weingärtners zu berich-

ten, der als fleißig prädiziert war, aber durch den Druck

unddie Ungunst derZeit in eineso bedrängte Lage geraten
war, daß er aus Verzweiflung darüber gestern seinem Le-

ben selbst ein Ende machte.

Diese Zeiten sind glücklicherweise ausgestanden.
Aber was ist heute aus dem Tübinger Wein gewor-
den? Kann man ihn noch kosten? Glücklicherweise

Der Ammerhof bei Tübingen-Unterjesingen mit der

barocken Fassade seiner Kapelle. (Alle Zeichnungen
vom
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ja. Der einzig verbliebene Weingärtner Tübingens,
Albert Berthold, erzeugt ein Gewächs mit dem

wohlklingenden Namen Tübinger Sonnenhalde. Zu

Beginn eines jeden Jahres kann man den neuen

Jahrgang in der Besenwirtschaft probieren. Man

sollte den Weg in die Haaggasse, ins «Mayerhöfle»,
ebenfalls nicht scheuen. Ernst und Ruth Mayer be-
wirtschaften ihre Weinstube seit 1954 und sind froh,
den «Kenner» begrüßen zu dürfen. Er verlangt na-

türlich Tübinger Sonnenhalde.

Schwärzloch

Die ersten Schritte ins Ammertal führen nach

Schwärzloch. Most und Maultaschen auf blanken

Klapptischen unter mächtigen Linden. Eine urge-
mütliche Kneipe nebenan. Das ist Schwärzloch. Ein

Lebensgefühl, zumindest für Tübinger Studenten,
die viele müßige Sonnenstunden hier verbringen.
Keiner bekommt ein schlechtes Gewissen, obwohl
von oben Dämonen drohen. Ja, Schwärzloch war

eine mittelalterliche Kirche. Romanische Rundbo-

genfriesemitFabelwesenzieren heutenoch die Hof-

seite. Ostwärts, unter besagten Linden, halb ver-

borgen die unversehrte Apsis - ein architektoni-

sches Kleinod.

Ob Hölderlin, Schelling und Hegel auf ihren Wan-

derungen durch das Ammertal ebenfalls hier vor-

beigekommen sind? Von den Dämonen haben sie

sich sicherlich nicht schrecken lassen. Schrecknisse

gab es genug um 1800. Die FranzösischeRevolution

war noch jung. In Deutschland, besonders imWürt-

tembergischen, war derjenige höchst verdächtig,
der die Worte «Freiheit» oder «Demokratie» ausge-

sprochen hat. Und verdächtig waren die drei in der

Tat. Sie sollen auf der WurmlingerKapelle die Deut-

scheRepublik ausgerufen haben. Vielleicht am 14. Juli

1793, dem dritten Jahrestag der Revolution. Zu die-

ser Zeit hat Hölderlin seine Hymne an die Freiheit ge-
dichtet. Möglich, daß er sich hier oben in den lufti-

gen Höhen nahe dem Musenhimmel Tübingens zu

den Versen hat anregen lassen.

Was für ein Rundblick für den revolutionär ge-
stimmten Hölderlin: Unter ihm dämmerte Hirschau,
seit alters her im Besitz der Habsburger, österreichi-
ches Territorium im schwäbischenVaterland. Etwas

weiter entferntRottenburg, das - wie die Aufklärer

sagen würden - finstere katholische Nest. Hoff-

nungsschimmer vielleicht auf der anderen Seite, im

Ammertal. Dort die vorwiegend protestantischen
alt-württembergischen Gemeinden, wiez. B. Unter-

jesingen und Pfäffingen.
Zwischen den beiden Orten kreuzten sich zwei rö-

mische Konsularstraßen. Die eine kam von Süden,

von der Donau über Rottweil und Rottenburg. Die

andere, die spätere Königstraße des Mittelalters,
verlief von Herrenberg über Reusten nach Tübin-

gen.

Pfäffingen

In Pfäffingen wohnen, wie die Nachbarn spotten,
die Ägypter. Im benachbartenOberndorf sollen üb-

rigens dieKroaten leben. Schwaben, Ägypter, Kroa-
ten. Ein buntes Völkergemisch im Ammertal, viel-

leicht vom Dreißigjährigen Krieg angeschwemmt.
Manch einer mag hängengeblieben sein. Aber ha-

ben Ägypter am Dreißigjährigen Krieg teilgenom-
men?

Eine andere Erklärung mag plausibler sein: Im Jahr
1965 fanden die Pfäffinger Heimattage statt. Es

wurde das von einem Einheimischen verfaßte Stück

Ägypter und Pharaonen aufgeführt. Es handelte u. a.

von der Knechtschaft der Vorfahren unter despoti-
schen Barockherren. Immerhin, in Pfäffingen stan-

den drei Schlösser. An der Grenze zwischen Vor-

derösterreich und Alt-Württemberg gelegen, übte

das Dorf offensichtlich eine starke Anziehungskraft
auf den Adel aus. Man sagt, daß diePfäffinger unter
denHerren gelitten haben wie die altenÄgypter un-

ter den Pharaonen.

Die durch Pfäffingen fließende Ammer kann man

übrigens mit dem Nil vergleichen. Schon oft ist der
Fluß über seine Ufer getreten. Fast alle Häuser stan-

den dann unter Wasser. Die letzte Überschwem-

mung fand zur Zeit der Heimattage statt. Kurze Zeit

später wurde die Ammer begradigt und befestigt.

Poltringen

Der Nachbarort von Pfäffingen ist Poltringen. Zu

Poltringen assoziiert man «poltern». Poltergeister
im Dorf? Nördlich des Ortes fällt ein Flurname auf:

Bei den Galgen. Dort, wo vor langer Zeit Galgen ge-
standen haben, gehen Geister um. Noch heute er-

zählt man sich inPoltringen, daß ein sehr bekannter

und aufdringlicher Geist die Bauern auf demFelde

erschreckt habe. Bald sind die Bauern nur noch in

Begleitung des Ortspfarrers zur Arbeit gegangen.
Dieser Gangmußeiner Prozession geglichen haben.
Mit Gebetsbuch, Weihwasser und Stola rückte der

Geistliche dem Geist zu Leibe. Durch inbrünstige
Gebete konnte er den ätherisch unseligen Leib ma-

terialisieren und gleichzeitig in ein handliches For-

matbannen. So packte er den Entlarvten und steckte
ihn in einen Weinkrug. Was dann geschehen ist?

Man weiß es nicht so genau. Der Krug war plötzlich
verschwunden. Es waren sicherlich die Reste des
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köstlichen Getränks, die den Gebannten beseelt

und wieder zum Geist gemachthaben, so daß er zu-

sammen mit seiner neuen Behausung davongeflo-

gen ist.

Reusten

Nach Reusten sollte man den Höhenweg einschla-

gen, also schon in der Ortsmitte von Poltringen

Richtung Sportplatz marschieren. Zurrechten Hand

taucht das weite Gelände des Sportflugplatzes auf,
und zur linken Hand eine riesige Zwiebel. Tatsäch-

lich eine Zwiebel, bläulich-grau schimmernd, die in

geringer Entfernung mit uns Richtung Reusten

wandert. Ein kleiner Taleinschnittoffenbart bald die

nüchternen Zusammenhänge dieser wunderbaren

Erscheinung. Die Zwiebel sitzt auf einem Kirch-

turm, der das Schiff der Stephanuskirche unten an

der Ammer flankiert.

Bald tauchen die ersten Flachdächer der Reustener

Wolfsbergsiedlung auf. In der Ferne, im Schatten

des Pfaffenberges, leuchten die roten Dächer von

Oberndorf. Die Kirche dieses Dorfes, das kürzlich

ein Ortsteil von Rottenburg geworden ist, sollte man

unbedingt besuchen. In ihrem Chor steht der soge-
nannte Oberndorfer Altar, ein Meisterwerk der

Spätgotik, dessen Figuren von einer schwäbisch-

fränkischen Hand geschnitzt sind. Einflüsse von

Riemenschneider und den Brüdern Erhart sind un-

übersehbar.

Das Segel- undMotorfluggelände ist jetztin greifba-
rer Nähe. Im Norden wird es vom Hardtwald be-

grenzt. Eine Schafherde zieht vorüber. Ein Motor-

flieger startet. Im Schlepptau ein Segelflugzeug.
Adlerwetter. Segelflugwetter. Das ist ja hier oben al-

les zu schön, inmitten der Natur, im Zentrum der

Gemeinde Ammerbuch.

Ammerbuch-City

Für gewisse Berufsgruppen ist ein mildes Grün ein

Farbton, der durch graue scharfkantige Kontraste

auf gelockert werden muß. Im Geiste figuriere ich

Beton, Glas und Stahl in die Gegend. Das Material

formt sich zu Gebäuden, zu Wohnwaben, Verwal-

tungsblöckenoder Sporthallen. Vierspurige Straßen

schließlich, die ins Zentrum dieser Kapitale stoßen:

Ammerbuch-City.
Eine grauenhafte Vision, die fast Wirklichkeit ge-

worden wäre. Eine Gemeinde ohne Zentrum, ohne

City, das war damals, zur Zeit des Zusammen-

schlusses der Dörfer im Ammertal im Jahre 1971

nichtvorstellbar. Und so überlegte man sich den Bau

einer Retortenstadt hier auf der Höhe inmitten von

Wiesen und Feldern, Bächen und Tümpeln. Spöt-
tisch sprach man von einem schwäbischen Brasilia.

Spott? Für manch einen der Gründungsväter «in

spe» war dieses Projekt eine ernsthafte Überlegung.
Ein stolzer Schauer dürfte ihn durchzittert haben,

als er vernahm: Ammerbuch-City, ein schwäbisches

Brasilia! Aus diesen Plänen ist nichts geworden. Die

Natur lädt immer noch zum Verweilen ein.

Am schönsten ist es, sich dem Ort Reusten von der

Höhe aus zu nähern: Zwischen dem steil aufragen-
den Kirchberg und dem gegenüberliegenden

Wolfsberg zwängt sich die Ammer hindurch. Die

Muschelkalkhänge beider Anhöhen scheinen auf

die Reustener Dächer zu stürzen, die in ihren ver-

schiedenen Rottönen einem Aquarell von Klee glei-
chen. Das natürlich nur im Sommer. ImWinter spa-
ziert man durch einen Bruegel. Die dürren Äste der

Obstbäume und Pappeln, die schneebedeckten

Häuser, der magere Kirchturm und die weich ge-
wellten Hügel des Kirchberges, das dampfende
Ammertal und die Weite des westlich sich anschlie-

Zwiebelturm der Stephanuskirche in Poltringen
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Benden Gäus - das sind Attribute einer flämischen

Winterlandschaft.

In Reusten muß man unbedingt das Bergcafe besu-
chen. Im Zentrum des Ortes, unweit der Kirche,
entdeckt man ein kleines Hinweisschild: Sophie und

Marie Haupt. Bergcafe. Ersten Gang einlegen. Es geht
steil in die Höhe. Das Cafe befindet sich, von Birken

halb verborgen, auf dem Kirchberg. Hier, über dem

Mäander der Ammer, wird für das leibliche Wohl,
für das Wohl des Herzens und der Seele gesorgt. Ja,
Marie und Sophie haben ihre Seelenfäden durch

den Gastraum gespannt. Da steht nicht einfach

nur ein Glas Most vor demBesucher, ... es folgt eine
Geschichte. Es folgt noch eine weitere Geschich-

te. . . Die Welt, konzentriert auf Ammer und Gäu.

Hohenentringen

Machen wir uns nun auf den Weg zum Schön-

buchrand. Hohenentringen - für Tübinger Studen-
ten die Alternative zu Schwärzloch. Hier können

Höhepunkte studentischer Lustbarkeiten genossen
werden, auch wenn man nicht mehr Student ist

oder nie einer war. Der Ausblick ist schlicht «hero-

isch» zu nennen. Die Hochebene um Reusten fällt ab

ins Gäu, das mit seinen Feldern dem Schwarzwald

entgegenschwebt. Die Hänge des Schönbuchs sen-

ken sich steil ab und laufen ins Tal sanft aus. Dort die

Dörfer Breitenholz und Kayh.
Die Baugeschichte der Burg liegt im Dunkel. Man

vermutet, daß schon im hohen Mittelalter ein Bau

oberhalb von Entringen auf dem Schönbuchrand

gestanden hat. Zwei Urkunden des Klosters Beben-

hausen legen diese Vermutung nahe; sie stammen

aus den Jahren 1293 und 1294. In einer weiteren Ur-

kunde, sie ist dem Pfalzgrafen von Tübingen zuge-
schrieben, ist ebenfalls die Rede von einer Burg Ent-

ringen. Sicher ist, daß zwischen 1469 und 1488 an

einen schon bestehenden Turm ein Wohnschloß ge-
baut worden ist. Von diesem Turm berichtet Chri-

stian Heinrich Zeller, Besitzer des Schlosses gegen
Ende des 18. Jahrhunderts: Ein großeralter Turm bil-

dete das östliche Brückentor. Eine hölzerne Zugbrücke
führte über den großen Burggraben dahin. In dem Turm

waren unter- und überirdische Kerkergewesen. Man fand
darin noch Gebeine, eiserne Armbrustpfeile und einen

eisernen Arm an derMauer, in welchem noch derArmkno-

chen eines Mannes war, der einst in dem schrecklichen

Kerker schmachtete. Ja, das Leder in dem eisernen Hand-

schuh war, halb verfault, noch zu sehen.

Kein Wunder, daß derHofrat Zeller den Turm nach

diesen grausigen Funden sprengen und in den tie-

fen Burggraben stürzen ließ.

Heute steht der Besucher von Hohenentringen vor

einem langgestreckten Steinbau - dreigeschossig
und von einem Walmdach bedeckt. Hofwärts steht

ein halbrunderTurm an das Gemäuer gelehnt. Man
betritt ihn und gelangt über eine steile Wendel-

treppe in die oberen Stockwerke. In der Gaststube

fällt eine merkwürdige Darstellung an der Wand

auf: Kinder, Kinder, Kinder drängen sich von der

Burg den steilen Abhang hinunter in das Dorf zur

Kirche. Während die letzten die Wehrmauer verlas-

sen haben, schreiten die ersten unten durch das Kir-

chenportal. Ein adeliger Familienwurm! Über hun-

dert Personen!

Schäfer und Herde, im Hintergrund Hohenentringen
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Im Jahre 1417 wohnten fünfRitter mit ihrenFamilien

auf der Burg. Die Zahl der Kinder ist urkundlich

verbürgt. Die drei Familien von Hailfingen hatten

zusammen 60 Kinder. Rudolf von Ehingen hatte

19 Kinder zu versorgen und Hugo von Gültingen
21 Kinder. Das ergibt genau hundert! Alle lebten

friedlich und freundlich, wie uns Jörg von Ehingen in

seiner Lebensgeschichte mitgeteilt hat.

Ritter Georg von Ehingen

Diese Lebensgeschichte des Ritters Georg - ein

wunderbaresBuch, das - noch im 15. Jh. geschrie-
ben - im Jahr 1600 erschienen ist. Der Titel: Reisen

nach derRitterschaft. Georg von Ehingen ist als Sohn
des Rudolf von Ehingen im Jahre 1428 auf Hohen-

entringen geboren worden. Seine Knabenjahre ver-

brachte er in Innsbruck am Hof des Erzherzogs Si-

gismund. Später zog der junge Georg nachPrag, um
dort den Ritterschlag zu empfangen, nachdem er

beim Erzherzog Albrecht in Rottenburg entspre-
chend ausgebildet worden war. Fortan mied er die

Fürstenhöfe, um dem müßigen Leben zu entgehen.
Er zog nach Rhodos, um mit den Johannitern gegen
die Türken zu kämpfen. Dann begab er sich ins Hei-

lige Land. In Jerusalem betete er für seinen greisen
Vater. Und weiter ostwärts ging die Reise - nach

Damaskus. Wie er schreibt, hat er auch das Haus, in

dem der heilige Paulus gewohnt haben soll, be-

sucht. Sein Ziel war Babylon. Er mußte die Wüste

durchqueren. Es gelang ihm nicht. Er und seine ara-

bischen Begleiter wurden von Reitern überfallen

und gefangengenommen. Sie kamen aber bald wie-

der frei, nachdem ein Lösegeld von 30 Dukaten be-

zahlt worden war. Georg von Ehingen hat auch an

Feldzügen gegen die Mauren teilgenommen. Er zog
weiter über Südfrankreich nach Rom zum Papst.
Von dort nach England und Schottland zum König
Jakob, dessen Schwester Leonore die Gemahlin des

Erzherzogs Sigismund war. Hochgeehrt, an wel-

chem Hof auch immer er sich aufhielt, kehrte er im

Jahre 1459 nach Tübingen zurück.

Barbara Gonzaga

Georg von Ehingen trat dann sofort in die Dienste

des Grafen Eberhard im Bart, dessen Haushofmei-

ster erwurde. Vielleicht faßte der Graf ein tiefesVer-

trauen zu seinem Ratgeber, weil er selbst viele weite
Reisen unternommen hatte - u. a. auch ins Heilige
Land undmehrmals nach Italien. Vielleicht hielt er

sich auch einige Zeit in Mantua am Hof der Gonzaga
auf und lernte dort Barbara, die Tochter des Her-

zogpaares, kennen. Er schickte jedenfalls Georg von

Ehingen als Brautwerber an den Mantuaner Hof.

Die Verlobung mit Barbara kam zustande - im April
1474. Die glänzende Hochzeit wurde diesseits der

Alpen gefeiert. Aus dem Hofbrunnen des Uracher

Schlosses flossen vier Eimer Malvasier, zwölf Eimer

Elsässer und 500 Eimer Neckarwein, wie der Chro-

nist berichtet.

Die Ehe blieb kinderlos. Nach dem Tode Eberhards

zog Barbara nach Hohenentringen, das ihr der Ge-

mahl vermacht hatte. Dort pflegte sie den Garten

und nahm sich in Notzeiten der Armen an. Sie war

sogar bereit, Speck und Bohnen mit dem Volke zu

essen, wie überliefert wurde. Sie soll so dick gewor-
den sein, fern ihrer sonnigen Heimat und fern der

dort gepflegten kulinarischen und kulturellen Ge-

nüsse, daß sie sich nur mit Mühe bewegen konnte.
Gestorben ist sie wahrscheinlich in Kirchheim/Teck,
denn dort wurde sie im Dominikanerfrauenkloster

beigesetzt.

Am Sonnenrand des Schönbuchs

Wandern wir nun auf der Höhe nach Breitenholz

und nach Kayh. Wir blicken in das weite Halbrund,
das durch die Schönbuchspitze zur Linken und den

Grafenberg auf der Rechten begrenzt wird. Was für

eine märchenhafte Landschaft, was für ein Paradies

ein schwäbisches Arkadien.

Jede Landschaft hat ihre Geschichte, und die des

Ammertals ist wahrscheinlich nicht nur paradie-
sisch oder arkadisch. Oder gerade arkadisch? Da-

mals vor einigen hundert Jahren zogen aufständi-

sche Bauern durch das Tal, versammelten sich in

Kayh und strebten durch den Schönbuch nach Be-

benhausen, um das Kloster zu plündern. Wütend

kreuzten sie den Weg, den wir gerade mit Sonne im

Herzen Richtung Obermönchberg entlanggehen.
Dann kamen während des Dreißigjährigen Krieges
Heerscharen im Ammertal zusammen, verwüsteten

die Dörfer und schändeten deren Einwohner. Tod

und Idylle. Das gehört im Ammertal zusammen.

Und das ist auch Arkadien - eine Landschaft der sü-

ßen Sehnsucht unddes bitteren Todes. So jedenfalls
haben Homer und Virgil Arkadien definiert.

Und heute? Glücklicherweise kein Krieg und keine

Revolution. Dafür fressensich Beton und Teer durch

die Gegend. Kürzlich wurde die Ammer wieder

durch Industrieabwässer vergiftet. Vom kleinsten

Stichling bis zur prächtigsten Regenbogenforelle
trieben Tausende von toten Fischen zwischen Her-

renberg und Tübingen im trüben Wasser. Wer für

dieses Massaker verantwortlich ist? Man weiß es

nicht. Wird man es je in Erfahrung bringen?
Auf dem Grafenberg oberhalb Kayhs blickt man
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weit in das Land. In Nord-Süd-Richtungverläuft die
Bodensee-Autobahn. Gedämpft vernimmtman das

Rauschen der Fahrzeuge. Unter einem der mächtige
Turm der Wehrkirche von Kayh. Man sollte die ein-

zigartigen Jugendstilfenster im Chor besuchen.

Oberhalb von Kayh und zu unserer rechten Hand

Obermönchberg. Wie ein kleines toskanischesDorf

schiebt es sich über einen Bergrücken des Schön-

buchrandes. Der freistehende Kirchturm der einst

von Hirsauer Mönchen erbauten Klosteranlage un-

terstützt noch diesen «italienischen Eindruck». Und

noch etwas zeichnet diesen Ort aus: Obermönch-

berg soll mit Herrenberg durch einen Tunnel ver-

bunden sein. Nach Herrenberg unterirdisch?

Unterirdische Gänge

Vor vielen Jahren ist ein Mann mit einer Wünschel-

rute zwischen dem Ober- und dem Unterdorf hin-

und hergelaufen. Er war davon überzeugt, mit sei-
nem Instrument den Tunnel aufzuspüren. Er fand
ihn aber nicht. Auch bei späteren Grabungsarbeiten
- es sollte eine neueWasserleitung verlegt werden-
stieß man auf keinen unterirdischen Gang. Der

Tunnel zwischen Herrenberg und Obermönchberg
hat möglicherweise nur in der Phantasie der Leute

existiert. Diese Phantasie erhielt immer wieder neue

Nahrung. In einem der Schönbuchtäler, dort wo

heute die Autobahn verläuft, ist einmal ein Pferde-

fuhrwerk eingebrochen. Fuhrmann, Pferde und

Wagen verschwanden damals metertief im Erd-

reich. Ein ähnliches Unglück wiederholte sich übri-

gens viele Jahrzehnte später. Während der Arbeiten

an der Autobahntrasse soll ein Raupenschlepper in
den Wiesen plötzlich verschwunden sein. Er mußte
aus einem tiefen Erdloch, in das er hineingerutscht
war, geborgen werden. Diese Einbrüche sind zu er-

klären: Die Talsohlen durchzieht eine Gipskeuper-
schicht, die durch Quellen oder Rinnsale ausgewa-
schen werden kann.

Im Kapuzinerkeller der Kirche findet sich eine zu-

gemauerte Tür; und im ehemaligen Schloßkeller von
Herrenberg ebenfalls. Zwischen beiden Türen -

doch ein Tunnel? Betrachten wir die Baugeschichte
der Obermönchberger Kirche: Über dem Kapuzi-
nerkeller erhebt sich ein kleiner Saalbau. Er wurde

an Stelle der im Jahre 1748 abgerissenen Klosterge-
bäude errichtet. Wenige Meter entfernt, freistehend

Gültstein, durch die Autobahnbrücke gesehen
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in italienischer Weise, der Kirchturm. Er muß um

1100 erbaut worden sein. Östlich befanden sich der

Chor und westlich anschließend das Kirchenschiff.

Es handelte sich offensichtlich um eine Chorturm-

anlage. Strebepfeiler und ein zugemauerter
Triumphbogen sowie eine Wandnische, die als Sa-

kramentshäuschen gedient haben dürfte, deuten

darauf hin. Im Turm kann man sogar noch Fresken-

reste ausmachen. Nach der Chronik des Vogts Heß
sind sie zusammen mit biblischen Themen der ehe-

maligen Kirche im Jahre 1532 entstanden. Gemalte

Pilaster und Ornamente deuten ferner auf eine illu-

sionistisch ausgestaltete Chorpartie.
Dort, wo damals das alte Kirchenschiff stand, befin-

det sich heute der Friedhof - und darunter - mögli-
cherweise der Tunnel. Vielleicht haben die Mönche

damals einen Verbindungsgang vomKapuzinerkel-
ler zur Kirche gegraben - vielleicht auch ein wenig
weiter den Stollen vorangetrieben - als Fluchtweg.
Ähnliche Gründe mögen auch für das Herrenberger
Vorhaben maßgeblich gewesen sein: In unruhigen
Zeiten waren Schloßbewohner auf Fluchtwege und

Fluchttunnel angewiesen.

Ursprung der Ammer

Nun aber zur Ammerquelle und nach Herrenberg.
Hinter Gültstein begegnen wir den Ammermühlen,
die malerisch zwischen Buschwerk und Weiden lie-

gen. Wir besteigen einen nicht sehr hohen Wall, um
auf ihm kurz nach der ersten Ammermühle die viel

befahrene B 24 zu überqueren. Es handelt sich hier
um einen verwaisten Bahndamm. Bohlen und

Schienen sind herausgerissen. Die Ammertalbahn

pendelt schon längst nicht mehr zwischen Herren-

berg und Tübingen. An Schrebergärten und Ein-

familienhäusern vorbei nähern wir uns der Quelle.
Sie ist an den hohen Bäumen inmitten einer Wiese

leicht zu erkennen. Drei kleine Tümpel, umgeben

von wild wucherndem Gras, bringen die Ammer

hervor. Hier eine Plastiktüte, weiß-orange, und dort
die unvermeidliche Blechdose. Ein paar Papierfet-
zen. Kein Mensch zu sehen. In der Ferne tuckert ein

Traktor über das Feld. Und ob der Spaziergänger
den windschiefen Pfahl mit dem Schild Ammerquelle
beachtet, ist fraglich.

Herrenberg -

einmal nicht aus der Postkarten-Perspektive

Setzen wir unseren Weg fort und suchen den Bahn-

damm. Wenige Schritte von der Quelle entfernt ein

kaum befahrener Tunnel. Was für ein überraschen-

des Bild, das von der Bogenform des Tunnels ge-
rahmt wird: Vor uns eine weite Wiese. Links ein Te-

legrafenmast und dahinter Fabrikgebäude. Ihnen

zur Seite bunt übereinandergestapelte Kisten. Ab-

gestellte Laster und ihre Anhänger bereichern die

Szenerie. Irgendwo, rot leuchtend, ein Pkw. Jetzt
erst bemerkt man die Herrenberger Stiftskirche.

Undman ist erstaunt, sie so spät entdeckt zu haben,
ein Symptom für die «mediengeprägte» Einstellung
unserer Wahrnehmung. Nein, Herrenberg kennen

wir vorwiegendaus der Postkarten-Perspektive. Die
Stiftskirche neben einem banalen Fabrikgebäude?
Das ist unglaublich.
Wir stehen am Stadtrand von Herrenberg. Vor uns
der Industriegürtel, dahinter die Altstadt. Und so ist

es richtig. So sollte der Eindruck von einer mittelal-

terlichen Stadt im 20. Jahrhundert vermittelt wer-
den. Immerhin arbeiten hier die Menschen, die Her-

renberg zu einer wohlhabenden Stadt gemacht ha-

ben. Wenn die industriellen Attribute auch stören,
sollten wir daran denken, daß wir ihnen die Finan-

zierung dessen verdanken, was wir staunend be-

wundern: unter anderem die einzigartige Stiftskir-

che, deren Restaurierung viele Millionen Mark ge-
kostet hat. Und diese Restaurierung war nötig, denn

Blick auf Herrenberg mit der beherrschenden Stiftskirche
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sonst würde dieses Wunder Südwestdeutschlands

nicht mehr stehen.

Die Herrenberger Stiftskirche - ein in der Tat nicht

geheures Werk! Im Jahre 1742 soll der Baudirektor

von Leger sich geweigert haben, in einem nicht weit

von der Kirche entfernten Haus Quartier zu bezie-

hen, da er mit dem Einsturz des Kirchturms rechne-

te. Die Geschichte der Herrenberger Stiftskirche ist

zugleich eine ihrerRestaurierungen. Über Bauschä-
den am Turm hat man schon im 15. Jahrhundert be-

richtet, zu einer Zeit also, als das Gewölbe konstru-

iert wurde. Mit dem Westbau hat man allerdings
schon um 1300 begonnen, und der Chor wurde in

der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts geweiht. Im
16. Jahrhundert werden Baumeister aus Tübingen
nach Herrenberg geholt, um erneute Schäden am

Turm zu beheben. Eichenbalken wurden als Stütz-

elemente eingezogen.

Ich sprach von einem Turm - aber es waren ja dann

zwei, die das Sockelgeschoß des Westwerks krön-

ten. Im Jahre 1749 wurden diese beiden Türme ge-

stutzt, um der barocken Zwiebel Platz zu machen.

Der Grund für diesen entscheidendenUmbau war

in den Erdbewegungen des Jahres 1733 zu finden.

Auf dem Marktplatz entstand eine Erdspalte, Häu-

sergiebel verschoben sich. Stürme und Blitzschläge
in den darauffolgenden Jahren sollten die Türme

ebenfalls schwer mitgenommen haben.

Die Ursachen für diese Schäden sind in der Boden-

beschaffenheit des Schloßberges zu suchen. Der

Berg wandert - langsam aber stetig auf das Gäu zu.

Messungen haben ergeben, daß der Turm auf der

Südwestseite pro Jahr um einen Millimeter sinkt.

Die Kirche ist nunmehr rund 700 Jahre alt, - ist also

schon um stattliche 70 cm gesunken!
Man hat schon sehr früh festgestellt, daß die Fun-

damente des Turms nur teilweise auf festem Gestein

ruhen, die Seitenzonen stecken in weicherem Bo-

den. So drohte der Turm auseinanderzubrechen, da

die Pfeiler seitlich absackten. Am Ende des 18. Jahr-

hunderts, im Jahre 1799, mußten aufgrund weiterer

Bodenbewegungen Kanthölzer in das Turmgewölbe

eingemauert werden. Das Gewölbe hat man her-

ausgenommen und das prächtige Fenster zugemau-
ert. Und so ist es weitergegangen, bis auf den heuti-

gen Tag: Im November 1971 mußte die evangelische
Kirchengemeinde ihr Gotteshaus schließen. Und

nun stand man vor der Entscheidung: Sollte man die

Kirche abreißenoder auf weitere Jahrzehntesichern.

Den Berg, da war man sich einig - könne man nicht

aufhalten. Auch noch so viele «Betonspritzen» ver-

mögen kein sicheres Fundament zu schaffen. Aber

man könne die Kirche so stabilisieren, daß sie den

Marsch des Berges schließlich mitmacht. Die Turm-

wände wurden zusammengespannt und in das

Turminnere zwei Betondecken zur «Versteifung»
eingezogen, so daß die Kanthölzer wieder heraus-

genommen werden konnten. Dadurch wurde der

ursprüngliche Zustand fast wieder hergestellt. Man
kann nur hoffen, daß diese Arbeiten die Herrenber-

ger Stiftskirche für 100 bis 150 Jahre gesichert haben.

75 Jahre Pfullinger Hallen* Max Bächer

75jährige gibt es nicht wenige. Man nennt sie Alte,
obwohl sie oft jünger sind als die Jungen. Man feiert
ihre Geburtstage und hört, was sie vom Leben er-

zählen, das hinter ihnen liegt. Geburtstage von Bau-

ten werden selten gefeiert, und man muß schon fra-

gen, was es auf sich hat, wenn eine Stadtverwaltung
zu einem Fest einlädt, bloß weil ein Gebäude

75 Jahre alt geworden ist. Dabei sind Geburtstage
von Bauten gar nie genau festzustellen. Zählt die

Einweihung, die Fertigstellung, die Grundstein-

legung, der Entwurf, der Bauauftrag? Architektur

schlüpft nicht geschwind aus demEi wie ein Huhn.

Sie hat viele Väter und Mütter, und oft schlummern

im Schoß der Zeit schon jahrelang ungeborene Ide-

en, bis ein glücklicher Umstand sie an irgendeiner

Stelle zur Welt bringt. Architektur ist immer Reak-

tion auf irgend etwas. Sie reagiert technisch-prak-
tischauf nützlichen Bedarf. Sie reagiert programma-
tisch-inhaltlich auf politische Veränderungen. Und
sie reagiert ästhetisch-gestalterisch auf den Wandel

gesellschaftlicher Wertvorstellungen, die sie nach-

zeichnet, zu verändern sucht - oder im Stich läßt.

Von welchen Zufällen ihre Geburt auch abhängig
ist: sie bedarf zu ihrer Verwirklichung immer einer

Initiative, eines Willens zum Bauen, eines Auftrag-
gebers. Und so spricht sie immer ein Zeugnis über

die Zeit und ihre Mächtigen. Die Steine reden. Aber

verstehen wir immer, was sie sagen? Wovon erzäh-

len die Pfullinger Hallen, zu deren Geburtstag ich
hier als Architekt, der dieser Stadt durch eine über

zwanzigjährige Beratungsarbeit verbunden ist, eine
Festrede halten soll?‘Festrede, gehalten am 4. 12. 1982 in den Pfullinger Hallen.
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Ausplünderung der historischen Stile

Schauen wir zurück ins 19. Jahrhundert. Die Indu-

strialisierung hatte begonnen, die Welt zu verän-

dern. Die alten Zünfte mit ihren strengen Regeln
waren aufgelöst; Gewerbefreiheit gab jedermann
das Recht, sich seinen Beruf selbst zu wählen oder

zu produzieren, was ihm Spaß machte. Das Hand-

werk wurde zunehmend von der Maschine abge-
löst, die Produkte beliebig oft vervielfachen - und

Menschen arbeitslos machen konnte. Wer im Besitz

der Produktionsmittel war, konnte enorme Reich-

tümer erwirtschaften. Besitzendes Bürgertum und

Proletariat entstanden und schieden sich voneinan-

der. Die Steigerung des Reichtums forderteAuswei-

tung des Marktes und drängte zur Selbstdarstel-

lung. So fanden in allen Industrieländern die natio-

nalen Einigungsbewegungen die Unterstützung des

Kapitals, mit dessen Hilfe sich die neuen Reichen

und die neuen Reiche ihre Monumente der ge-
schichtlichen Legitimation schufen. So trieben

- während Technik und Industrie ihren Siegeslauf

begannen - historische Stile plötzlich nie gekannte
Blüten, und die atemberaubenden Aufgaben der

Neuzeit wie Bahnhöfe, Ausstellungshallen, Kauf-

häuser, Museen, Gerichtsgebäude und Fabriken

verkleideten sich in romanischer, gotischeroder Re-

naissancekostümierung, als ob man das Rollen der

Räder und Transmissionen damit übertönen wolle.

Die Fülle der Aufgaben in der fortgeschrittenen
Phase der Industrialisierung führte zu einer hoff-

nungslosen Ausplünderung der historischen Stile,
die man fast wie gemischten Aufschnitt bei Archi-

tekten und Baumeistern in Bestellung gebenkonnte,
besonders in Deutschland, wo nach dem Deutsch-

Französischen Krieg von 1870/71 fünf Milliarden

Franc in die Wirtschaft gesteckt werden konnten. Da
die Deutschen immer schon die Neigung hatten,
sich wie Parvenues zu benehmen, wenn sie zu Geld

gekommen waren, und mehr scheinen wollten, als

sie waren, artete vielfach der Wunsch nach äußerer

Selbstdarstellung in reines Protzentum aus, und die

neue Gestalt mancher Städte bot sich als ein einziges
stilistisches Fortissimo dar.

Echt, sachlich, schön

Von jeher hatten solche Überschläge in den Ent-

wicklungen Gegenbewegungen besonders bei je-
nen hervorgerufen, die sich entweder für die Wah-

rung kultureller und ästhetischer Werte oder für die

künstlerische Interpretation ihrer Zeit zuständig

Ansicht von der Straße Pfullingen-Unterhausen her, ca. 1910
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fühlten: Architekten, Maler, Bildhauer. Bezeich-

nenderweise sammelten sich die neuen Kräfte in je-
nem Land zuerst, in welchem auch die Industriali-

sierung zuerst Fuß gefaßt hatte, in England. Der

englische Sozialreformer und Kunstkritiker John
Ruskin kämpfte für eine neue Wirtschafts- und So-

zialethik und nannte unter seinen Forderungen der

Menschenwürde auch die Schönheit der Form und

die ästhetische Qualität der Produkte. Er wurde zu

einem der Propheten einer neuen Ethik des Bauens

und Gestaltens nach den Regeln der Angemessen-
heit und Vernunft. Auch im kaiserprächtigen
Deutschland erwachte eine Sehnsucht nach

Zweckmäßigkeit und schlichter Sachlichkeit als

Grundlage einer neuen, alles vereinenden Kunst.

Vor allem ging es darum, die Architektur vom

Schutt des Historismus zu entrümpeln. Nur wußte
man nicht so recht, wie das Neue denn aussehen

sollte, das dann darunter zum Vorschein kommen

würde.

Im unbeirrbaren Glauben an ein goldenes Zeitalter

träumten die einen von einem neuen Gesamt-

kunstwerk, von einem allumfassenden Stil, der von
derKunst über das Haus, das Gerät bis hin zur Klei-

dung einen neuen Geist atmen sollte. Diese Art

Nouveau konnte bald dank der Förderung durch den

hessischen Großherzog Ernst Ludwig in der Darm-

städter Künstlerkolonie ihrendeutschen Sieg feiern.
Aber die Schöpfer und Anhänger dieses Jugendstils
unterlagen einem doppelten Irrtum: sie glaubten,
durch ein organisch-naturhaftes Kunsthandwerk

das Teufelswerk der Maschine zunichte machen

und einen neuen Stil «erfinden» zu können. So ent-

stand eine sehr eigenwillige und exotisch schöne

Mode, die sich zunehmend in oberflächlicher Deko-

ration erschöpfte und zum Entsetzen ihrer idealisti-

schen Verkünder nach kurzer Abwehr bereits von

der Industrie aufgegriffen wurde, da die üppig wu-

chernden Blattranken besonders geeignet waren,
Produktionsfehler zu überspielen und damit den

Ausschuß verringern halfen. Und da der Jugendstil
aus dem 19. Jahrhundert etwas sehr Charakteristi-

sches und zugleich Problematisches übernommen

hatte, nämlich die Überschätzung des Ornaments,
so trug dieser künstlich künstlerische Stil auch

schon sämtliche Zeichen der Entartung in sich.

Die anderen suchten weniger nach einem neuen

Stil, als vielmehr nach der Anknüpfung an die abge-
rissenen Traditionen alter Handwerkstechnik. Sie

entdeckten in ihnen die Schönheit der reinen

Zweckmäßigkeit und der sachlichen Vernunft. Sie

forderten die materialgerechte Auswertung der

überkommenenBaustoffe, die Ehrlichkeit der Kon-

struktion undbemühten sich, in traditionsorientier-

ter Einfachheit unter ausdrücklicher Ablehnung je-
der eklektizistischen Nachahmung und vor allem

des Ornaments der historisierendenMaskerade der

Zeit ein Ende zu bereiten.

Theodor Fischers Gesellschaftsbaus

Es mußte zu einer Auseinandersetzung der beiden

Gruppen kommen, die vom gleichen Willen beseelt

zu so völlig unterschiedlichenAuffassungen gelangt
waren. Als Überwindung des Jugendstils wurde die

Gründung des Deutschen Werkbunds im Jahr 1907

angesehen, einer Vereinigung von Architekten,

Künstlern, Industriellen, Handwerkern und Politi-

kern, die sich die Veredelung der industriellen Pro-

duktion nach den Prinzipien der Reduktion auf das

Wesentliche zum Ziel gesetzt hatte und bis heute

eine wichtige Instanz in der Gestaltung einer men-

schenwürdigen Umwelt geblieben ist. Eines der

Gründungsmitglieder des Deutschen Werkbundes

war ein Architekt, der soeben einen neuen Bau, ein
Gesellschaftsbaus im Geiste dieser Bestrebungen
fertiggestellt hatte: die Pfullinger Hallen.
Der Architekt war der 45jährige Theodor Fischer,
der an der Technischen Hochschule in München

Theodor Fischer (1862-1932); Foto von 1909.
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studiert hatte, bevor er in das Büro des berühmten

Architekten Wallot nach Berlin ging, wo er am Ent-

wurf für das Reichstagsgebäude arbeitete. Vielleicht
hatte die Begegnung mit diesem monströs überla-

denen Nationalschrein entgleister Selbstdarstellung
seinen künftigen Weg mitbestimmt. Jedenfalls kam

er schon nach einem Jahr wieder zurück nach Mün-

chen, um dort als Bauamtmann das neugegründete

Stadterweiterungsamt zu übernehmen. Nach einer

fruchtbaren Tätigkeit, in der eine Fülle von städte-

baulichen Planungen, Kirchen, Schulen und andere

Bauten entstanden waren, folgte er einem Ruf als

Professor an die Architekturabteilung der Techni-

schenHochschule Stuttgart. Er hatte sich auch über

die Münchner geärgert, da sie einen reizvollen Ent-

wurfzur Bebauung derKohleninsel in der Isar abge-
lehnthatten, auf der später das Deutsche Museum

gebaut wurde. Doch schon sieben Jahre später
schien sein Groll verraucht, und er nahm einen Ruf

als Entwurfsprofessor an seine alte Hochschule in

München an, wo er bis zu seinem Lebensende 1938

blieb. Das kurze schwäbische Gastspiel hinderte die

Schwaben nicht, von «ihrem» Theodor Fischer zu

sprechen, so wie ihn die Münchner als einen großen
Sohn ihrer Stadt ehrten. In Wirklichkeit war er

Schweinfurter und sein Leben lang Franke geblie-
ben. Er wurde so alt, wie die Pfullinger Hallen jetzt
sind und hinterließ eine stattliche Anzahl von Bau-

ten, deren wichtigste sich im Raum Stuttgart und

München konzentrieren. Die Bauten von Pfullin-

gen, die Hallen und der Aussichtsturm auf dem

Schömberg, bilden fast Anfang und Ende seiner

schwäbischen Arbeitsperiode.

Landschaft und charakteristische Großform

Theodor Fischers Bauten, er sprach nicht gerne von

«Architektur», zeigen gemeinsame Merkmale, die

sich unabhängig von ihrerEntstehungszeit und von

formalenWandlungen festhalten lassen: ein fast in-

times Eingehen auf die örtlichen Gegebenheiten,
auf Landschaft, Stimmung, Topographie, lokale

Bauformen und Materialien, kurz auf alle spezifi-
schen Eigenschaften einer Situation. Diese waren

für ihn deutlich übergeordnete Gesichtspunkte, die
er auch noch über die Einzelanforderungen an

Funktion und Zweckmäßigkeit stellte. Zunächst

sollte sich ein Bauwerk in den allen zugänglichen

übergeordneten Raum einfügen oder diesen mitge-
stalten. Studiert man seine Bauten eingehender,
fällt immer eine charakteristisch geprägte Großform
ins Auge, die zusammen mit einem sorgfältig ge-

gliederten Dachkörper eine kompositorischeEinheit

bildet. So ergab sich eine von Fischer für notwendig

befundene maßvolle Monumentalität seiner Ent-

würfe. Die Außenflächen sind durch harmonische

Proportionen und Aufteilungen bestimmt, unauf-

dringlich in ihrer Selbstverständlichkeit, aber nie

langweilig odernüchtern. Die dreidimensionale Sil-

houette des Baukörpers hat jedoch vorrangige Be-

deutung, und das rhythmische Spiel der Öffnungen
dient der Sicherung der Ausgewogenheit innerhalb
der Gesamtkomposition des Baukörpers. Daher

können Fischers Bauten auf äußeres Dekor verzich-

ten, das allenfalls wichtige Bauteile wie Türen, Fen-

ster oder Gesimse maßvoll hervorheben soll. War

doch Theodor Fischer im Prinzip jedes unnötige Or-

nament genauso zuwider wie seinem österreichi-

schen Kollegen Adolf Loos, der wahrscheinlich das

Tapezieren einer Gefängniszelle als Strafverschär-

fung angesehen hätte. So stellte sichFischer in einen

Gegensatz zum Jugendstil, den er - trotz gewisser
Annäherungsversuche, wie zumBeispiel bei der In-

nen- und Außengestaltung des Hauses für den

Stuttgarter Sanitätsrat Dr. Zeller - häufig kritisierte,
und den er mit dem Vorwurf der Geschmacklosig-
keit belegte.
So wie dem fränkischen Theodor Fischer das

zwanglos liebenswürdige Straßenbild schwäbischer

Ortschaften mit ihren immer etwas zusammenge-
würfelten Giebelhäuschen behagte, so fand sein Be-

kenntnis zur modernisierten Tradition und zum

Unprätentiösen offene Ohren bei seinen schwäbi-

schen Bauherren. Die konservative Grundhaltung
zusammen mit seiner vernünftigen Fortschrittlich-

keit, das waren die rechten Töne für einen schwäbi-

schen Fabrikanten, der sich eben anschickte, groß-

zügig zu sein. Schlichtheit konnte ja nicht gar so

teuer sein. Fischers Aussage:Für die äußere Architek-

tur würde ich keinen Pfennig hergeben, der im Inneren

noch zur Vollendung verwendet werden könnte, hätte

grad so gut der Leitspruch eines hiesigen Fabrikan-

ten sein können, und könnte es heute noch sein.

Nur: Fischer meinte damit die Überflüssigkeit deko-

rativer Verschönerungen an seinen Fassaden und

sprach von einer Vollendung, nicht von einer «Fer-

tigstellung» der Innenräume, und was er darunter

verstand, das kann man im Festsaal der Pfullinger
Hallen ablesen.

Dennoch bemerkten Kritiker von Fischer einen Wi-

derspruchzwischen seiner Kampfansage gegen den

Historismus einerseits und der Wiederkehr histori-

scher Elemente an seinen eigenen Bauten. So läßt

sich tatsächlich an der Erlöserkirche in Stuttgart eine

gewisse Mittelalterlichkeit nicht übersehen, schon

gar nicht die Renaissance-Anleihe der Bogenhalle
des Stuttgarter Kunstgebäudes, das seine Ver-

wandtschaft mit den Arkaden von Brunneleschis
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Findelhaus in Florenz gar nicht leugnet. Der ins Rie-

senhafte übertragene gotische Spitzbogen, über
demsich die beiden Türme der Ulmer Garnisonskir-

che vereinigen, ist ein grandioses historisches Mo-

tiv, und selbst in der Reihung der romanischen

Rundbogenfenster auf der Ostseite oder an den Ga-

leriefenstern der Südseite der Pfullinger Hallen las-

sen sich mühelos Elemente vergangener Stilepo-
chen belegen. Fischer hielt es immer für legitim, sich
vorhandener architektonischer Mittel zu bedienen,
die sogar zum tragenden Motiv eines Entwurfes

werden konnten. Aber er setzte sie in neue Zusam-

menhänge und verwendete sie unkonventionell,

verfremdet, was ihmheutemancher baugeschichtli-
che Philister oder clevere Architekturkritikerschwer

verübeln möchte, hat doch Architektur seit einem

halben Jahrhundert asketisch, funktional und mög-
lichst keimfrei zu sein, wodurch sich historische

Kontinuität auch zunehmend verflüchtigt hat.

Wer nun zuerst auf den neugebackenen Stuttgarter
Architekturprofessor aufmerksam geworden war,

der alte Gminder aus Reutlingen oder der junge
Laiblin aus Pfullingen, man weiß es nicht mehr. Je-
denfalls war Fischer schon bekannt, kaum, daß er da

war, obwohl man ihn eher als einen zurückgezoge-

nen Menschen schilderte. Aber es gab schließlich

auch nochnicht Professorenwie Sand am Meer. Alle

beide, der Gminder und der Laiblin, gehörten zu der

Generation der neuen Mäzene wie Robert Bosch,
Eduard Pfeiffer, Gustav Siegle und viele andere.
Manche hatten noch selbst hinter der Werkbank ge-
standen und den später als Fabrikanten erwirtschaf-

teten Mehrwert wirklich als ein Sozialprodukt gese-
hen, der für sie zugleich auch eine kulturelle Ver-

pflichtung bedeutete. So erwuchsen dem Volk Mä-

zene aus seinen eigenen Reihen, die auch die schö-

nen Künste förderten, sehr zur Freude ihres Königs,
dessen ohnedies immer schmäler werdende Privat-

schatulle auf diese Weise angenehm entlastet wur-

de, konnte man sich doch durch Titel und Würden
revanchieren.

So trafen sich also eines Tages auf demSchreibtisch

des Pfullinger Privatiers Louis Laiblin zwei Bittgesu-
che, das eine vom Pfullinger Gesangverein, das an-

dere vom örtlichen Turnverein, die beide von seiner

tatkräftigen Hilfe eine wirkungsvolle Verbesserung
ihrer jeweiligen Unterkünfte erhofften. Mag sein,
daß dem reichen Gönner das Anliegen der beiden

Vereine grad recht in den Strumpf paßte: hatte doch

der Gminder in Reutlingen gerade erst eine Sied-

lung für seine Arbeiterbauen lassen und von einem

gewissen Theodor Fischer aus Stuttgart, die nicht

schlecht angekommen war. Nun war wohl Laiblin

am Zug. Und da man weder mit einer einfachen

Turnhalle, noch mit einem Sängerheim so recht

Staat machen konnte, war es sein Einfall, einfach

beides miteinander zu kombinieren. Ein unterneh-

merischer Geniestreich, ebenso ein schwäbischer

Geistesblitz.Die beidenPfullinger Vereine bekamen
zwar nicht ganz das, was sie sich vorgestellt hatten;
und sie wären wohl auch lieber für sich allein geblie-
ben. Auch gereichte es ihnen gar nicht zum Froh-

sinn, daß der Stifter ausdrücklich von einer Bewirt-

schaftung der Einrichtung Abstand nahm und

nichts fürBier und Leberkäs nach getaner Arbeit üb-

rig zu haben schien. Aber einem geschenkten Gaul
schaut man bekanntlich nicht ins Maul, und so be-

kamen die Pfullinger statt dessen ein «Gesell-

schaftsbaus», das - vermutlich zu ihrer eigenen
Überraschung - der Pflege des Edlen und Schönen ge-
weiht sein sollte und in demalle Kreise mit idealen Be-

strebungen jederzeit herzlich willkommen sein sollten.

So war man in Pfullingen zunächst wohl etwas re-

serviert, und dementsprechend fiel auch der Bericht

imEchazboten vom 4. November 1907 über das erste

Konzert sehr zurückhaltend aus. Die Architektur

der «Pfullinger Hallen», wie sie auf Vorschlag des

Architekten kurz und bündig genannt wurden, war
mit keinem Wort erwähnt. Man wollte wohl dem

Louis Laiblin, Privatier und Kunstfreund
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fachlichen Urteil nicht vorgreifen, das dann am

22. November auch noch recht verhalten klang.
Dort wird lediglichkonstatiert, daß das Gebäude nur

durch die innere Notwendigkeit seines Vorhandenseins

überrasche, eine durchaus unserer heutigen Archi-

tektur- und Kunstkritik würdige Aussage, und daß

es wie ein breites, stattliches gastliches Wohnhaus aus-

sehe. Es brauche ja auch gar nicht zu prahlen und zu

gleißen, denn dieses Haus sei ein Geschenk desPri-

vatiers Louis Laiblin und sei schließlich dem Tur-

nen, der leiblichen Kraft und der Schönheit gewid-
met. Eben. Eine gewisse Enttäuschung ist da gar
nicht zu überhören, betrachtete man doch diese

neue Einfachheit in der Baukunst mit Geringschät-
zung und neigte vielmehr zu einer etwas pompöse-
ren Architektur, bei der man auch noch sah, daß sie

Stil hatte.

Halb Kloster halb Bauernhaus

Aber schon bald erfuhren die Pfullinger, was sie

da Großartiges gewonnen hatten. Der bekannte

schwäbische Kunsthistoriker Julius Baum, dem wir

so viele bau- und kunstgeschichtliche Beschreibun-

gen unserer Heimat und nicht wenige handfeste

Fehlurteile zu verdanken haben, würdigte die Pful-

linger Hallen als das was sie sein wollen, nämlich als ein

Werk des wiedererwachten monumentalen Stils und des

Willens zum Großen. Hier fühle man nach einer fast

hundertjährigen Epoche künstlerischer Anarchie

endlich wieder rein und stark und mit dem Auf-

atmen der Erlösung, daß auch in der Kunst nur das

Gesetz uns Freiheit geben könne. 25 Jahre später
wäre JuliusBaum fast selbst das Opfer eines solchen
Gesetzes geworden.
Der Herausgeber einer bekannten Halbmonats-

schrift über Architektur mit dem recht anspruchs-
vollen Titel «Die Hohe Warte» sah in der wuchtigen
Rhythmik bereits deutsches Erbe und Wehrhaftigkeit,
deutscheste, bürgerliche Art. Das war erst 1908! Der

Schreiber preist dort mit beredten Worten den Bau

als eine Artprofanes Monasterium zum Kult der Hygiene
und der ästhetischen Körperpflege, wenn auch in der

etwas veralteten Form der Turnerei, mit der sich

aber immerhin ein gewisser ethischer Schwung ver-

binde. Es sei halb Kloster, halb Bauernhof, was hier

in einem Albtal voll rauchender Essen geschaffen
werden durfte, meint ein anderer. Wer dachte vorher,
so jubelt ein Rezensent, an das kleine Städtchen Pful-

lingen am Schwäbischen Alb? Das unbekannte Landstäd-

chen ist mit einem Male als eine Kunstresidenz in den

Welthorizont emporgetaucht, und wir alle wallfahrten
nach den Pfullinger Hallen, wie nach einem Gnadenkirch-

lein! Und er erkennt in dem Bau eine neue Profankir-
che und Theodor Fischer als ihren neuen Evangelisten!
Wenn einer eine neue Volkskirche bauen soll, so wird er der

Berufene sein! Soweit der Schreiber Joseph August
Lux.

Heute erheitern wir uns über einen solchen Bericht.

Aberer erheiterte wohlkaum Theodor Fischer, dem

Grundsteinlegung der Hallen 1905. In der Mitte links Theodor Fischer (mit Mantel am Arm), rechts Louis Laiblin

(im hellen Anzug).
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nichts mehr verhaßt war als solches leere Geschwa-

fei. Er liebte die Sprache des natürlichen Empfin-
dens und hielt nichts von intellektuellen Interpre-
tationen. Er meinte: Architektur über Stilfragen zu be-

trachten, heißt Literatur über Grammatik zu definieren.
Er mochte vieles nicht, das ihn begleitete, zum Bei-

spiel jenes spießbürgerliche Behagen, das dieAtmosphäre
mancher Altertums- und Heimatschutzvereine immer

noch ausmacht und an dem viele lebendige Kunst zu er-

sticken droht. Und er schrieb: Ich betrachte ohnedies al-

les mit dem Aushängeschild <Heimat> nicht ohne Miß-
trauen. Fischer ließ und läßt sich nicht so leicht für

dies oder das vereinnahmen, auch wenn seine Bau-

kunst in ihrem Kern der guten, alten viel näher

steht; als man damals zu erkehnen vermochte.

Für ihn waren die Pfullinger Hallen eine lockende

Bauaufgabe, derer er sich in kürzester Zeit entledi-

gen konnte. Am 8. Januar 1904 hatte sich Louis Laib-

lin zur Stiftung des Gesellschaftshauses bereit-

erklärt, und schon ein halbes Jahr später, am 18.

Juni, waren die Pläne fertig, und der Aushub konnte

beginnen. So lange dauert heute allein ein Geneh-

migungsverfahren! Fischer hatte draußen auf dem

grünen Hang vor der Stadt eine ideale Situation für

eine Bauaufgabe angetroffen, die ihm in allen Teilen

entgegenkam: die Bewegung des Geländes, die

Berge und Täler im Hintergrund, die Straße nach

Honau unmittelbar an der Grundstücksgrenze,
schließlich das einfache Programm, das ihm die Zu-

sammenfassungder beiden Hallen unter einem gro-

ßen, gegliedertenDach erlaubte, mit welchem er die

typische Silhouette in die Konturen der Landschaft

einfügte. Je schlichter das Programm, desto näher dem

Monumentalen, lautete eine seiner Devisen, für die

dasVerständnis inzwischen wieder etwas reifer ge-

worden scheint. Die Einheit der Form als Grundbe-

standteil seiner baukünstlerischen Philosophie ist

auf der Bergseite am deutlichstenzu spüren, wo der

Bau wie ein vielflächig angeschliffener Kalkfelsen

erscheint, während er nach der Straße hin eher re-

präsentative Langeweile zeigt. Der ganze Bau ist

durch das Spiel mit der Symmetrie bestimmt. Dem

Grundrißgefüge liegt die Kreuzung zweier Symme-
trieachsen zugrunde, von denen die eine die beiden
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Säle miteinander verbindet, die andere sich aus der

Mitte desFestsaals zu einer Eingangsfront mit einem

beiderseits flankierten Hof entwickelt. Die Fenster

der Hauptfront sind nach klassischenMaßen in drei

Zonen eingeteilt. Im Giebel liegt ein dreifach geglie-
dertes Fenster, dessen Form heute als postmodern

gilt. Fünf große quadratische Öffnungen dienen der

Belichtung des Saales, darunter sieben kleinere,

rhythmisch zusammengefaßt und mit angedeuteten
Säulen geschmückt der der Eingangshalle. Das

Sockelgeschoß ist durch neun Öffnungen geglie-
dert, deren äußere jeweils eine abweichende Größe

haben. So entsteht trotz der strengen Symmetrie
eine maßvoll bewegte Gebäudefront. Auf der Berg-
seite und nach den beiden Flanken hin wird dieses

Spiel der Proportionen allerdings wesentlich freier

und auch für Fischers Architektur bezeichnender,

weil sie weniger Zwängen unterlag.

Einheit von Architektur und Kunst

Aber irgend etwas überzeugt nicht an dem Grundriß

und an der Anordnung der Raumfolgen. Es herrscht

eine merkwürdige Unentschiedenheit in der Lage
der Eingänge. Ein eindeutiger Haupteingang, wie

ihn die Fassade erwarten ließ, fehlt ganz. Zwar sind

die beiden Treppen vom Vorhof her als Nottreppen
im Plan gekennzeichnet. Aber sollten sie nicht eher

Eingänge andeuten als die beiden an entgegen-

gesetzten Flurenden liegenden? Und waren denn

Nottreppen bei einem ebenerdigen Gebäude, des-

sen Säle sich nach allen Seiten ins Freie öffnen las-

sen, überhaupt erforderlich? Entweder lag hier ein

Konflikt zwischen Fischers Absichten und den

Wünschen seines Bauherrn vor, oder traten hier

schon die Probleme von Bauten mit multifunktiona-

ler Nutzung auf, die uns doch heute so hinlänglich

gut bekannt sind? Vielleicht war Fischer selbst das

Opfer einer vorgefaßten und sich nicht aus dem We-

sen der Aufgabe ergebenden Symmetrie geworden
und so einem architektonischen Zwang erlegen, ge-

gen den er sich doch immer wehrte. Es schien Fi-

scher nicht so wichtig gewesen zu sein, und das Ge-

bäude ist trotz dieser Ungereimtheit in die Ge-

schichte eingegangen. Die Gewohnheit und die

willkommene Nutzung des erweiterten Turnhofes

als Parkplatz haben von alleine den Haupteingang
definiert. Auch Laiblins Bewirtschaftungsverbot
wurde längst umgangen. Der kleine Kantinenanbau
ist zwar keine Bereicherung der Komposition, aber

sicherlich notwendig gewesen, um das Gebäude

auch für heutige Anforderungen tauglich zu erhal-

Straßenabgewandte Seite der Pfullinger Hallen; im Hintergrund Steilabfall der Schwäbischen Alb. Ca. 1910
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ten, denn vielleicht gehören zur Pflege des Edlen

und Schönen Essen und Trinken doch mit dazu.

Zwar hatte sich der Stifter Louis Laiblin auf Stif-

tungsurkunden verstanden und verfügt, daß et-

waige Änderungen am Bau nur mit Zustimmung
des württembergischen Landeskonservators ge-
macht werden dürften. Wenn heute erneut die

Frage der Nutzungsverbesserungen der Pfullinger
Hallen an uns heranträte, so müßte man wohl auch

an die Meinung des Architekten selbst erinnern,
wonach die beste und würdigste Erhaltung einesKunst-

denkmals die ist, die dem Denkmal am längsten den leben-

digen Gebrauch sichert.

Aber keiner dieser Fragen galt das Hauptinteresse
Fischers bei der Konzeption der Pfullinger Hallen,
sondern der ersehnten Möglichkeit, einen Bau ge-

meinsam mit Künstlern seiner Wahl und nach sei-

nen persönlichen Anweisungen auszuschmücken,
um so die Idee vom Gesamtkunstwerkzu verwirkli-

chen. Nicht in der architektonischen Form liegt die

überregionale und baugeschichtliche Bedeutung der

Pfullinger Hallen, sondern in der bis in unsere Zeit

hinein nur selten gelungenen Verbindung von Ar-

chitektur und Kunst durch jene berühmten, in sich

geschlossenen und doch völlig auf den Raum ab-

gestimmten Wandgemälde.

Einfachheit und Redlichkeit

Fischers Bauten haben ihren Platz in der Bauge-
schichte des zwanzigsten Jahrhunderts gefunden.
Einflußreicher als durch seine Bauten hat er jedoch
als Lehrer gewirkt und seine Ideen über seine Stu-

denten weitergegeben, von denen nicht wenige, wie

sein Assistent und späterer Nachfolger Bonatz, mit
Schmitthenner und Wetzel in seinem Geiste unter-

richteten und diesen unter Generationen von Stu-

denten verbreiteten. Trotz seiner kurzen Tätigkeit
gelang es Fischer in Stuttgart, den Grundstein zu

einer Schule zu legen, deren Einfluß und Haltung
noch heute spürbar und ablesbar geblieben sind. Er

stellte die Baukunst auf eine neue sittliche Ebene. Er

brachte den Studenten bei, daß Einfachheit und

Redlichkeit Grundprinzipien der Architektur sind,
daß Stadtpläne nicht auf dem Reißbrett entworfen

werden dürfen, sondern in Übereinstimmung mit

der jeweiligen örtlichen Situation zu entwickeln

sind, daß Straßen in Führung und Steigung dem

Gelände anzupassen sind, daß jeder Bau auf seine

Nachbarschaft und die Umgebung Rücksicht zu

nehmen hat, daß ein Haus richtig zur Sonne orien-

tiert sein muß, und daß Stadtbaukunst unverzicht-

bar die Sache von künstlerisch geschultenArchitek-
ten bleibt und nicht die von Reißbrett-Theoretikern,

die es offenbar um die Jahrhundertwende auch

schon gegeben haben muß. Diesen anschaulichen

Prinzipien, die auch die Arbeit anderer Architekten

wie etwa Heinrich Tessenows bestimmten, verhalf
Theodor Fischer in Süddeutschland zum Durch-

bruch und zur Anerkennung. So schuf er zugleich
einen neuen Qualitätsbegriff, den er auch zur

Grundlage für die Beurteilung historischer Bausub-
stanz erklärte. Das Gute soll geschützt werden, nicht
weil es geschichtlich ist, sondern weil es gut ist. Wie

dünn ist doch der Faden geworden, der unsere Zeit

mit ihren eigenen Wurzeln verbindet!

So stellt sich bei dieser Gelegenheit für uns, die wir
aus der Tradition der von Theodor Fischer entschei-

dend geprägten Stuttgarter Hochschule kommen

und hier gemeinsam für die Stadt Pfullingen arbei-

ten, zum Schluß auch dieFrage, wie erwohl über die
Ergebnisse der Stadterneuerung von Pfullingen
denken würde. Wir wissen, daß Fischer ein gütiger
Mensch war. Aber er müßte zumindest die Spuren
seiner Lehre in dem Bemühen erkennen, die Stadt

als einen individuellen Organismus aufzufassen

und ihre eigenen Gesetze zu finden und zur Grund-

lage der Planung zu machen. Es lohnt sich, diese

Spur nicht zu verlieren.
Aber Theodor Fischer war nicht nur ein gütiger,
sondern auch ein weiser und erfahrener Mann. So

wußte er auch, daß Architektur und Städtebau nie

besser sein können als dasBewußtsein ihrerZeit, ih-

rer Menschen und jener, die sie im Auftrag einer

demokratischen Gesellschaft zu veranlassen und

durchzusetzen haben. Und wenn sich nun 75 Jahre
nach der Einweihung der Pfullinger Hallen mit der

Einweihung des neuen Stadtzentrums in diesem

Jahr der Kreis mit einer Frage an TheodorFischer
nach der Qualität wieder schließen soll, dann gilt
das Verdienst einer positiven Bilanz in erster Linie

dem Mann, der dieser Aufgabe sein Leben gewid-
met hat. Kurt App, der verstorbene Bürgermeister
von Pfullingen, hat in seiner langjährigen Tätigkeit
für diese Stadt in größterBescheidenheit und ohne

jedes öffentliche Aufheben mit ihremGemeinderat
eine umfassende und behutsame Stadterneuerung
begonnen, die mit Stolz als beispielhaft in unserem

Lande bezeichnet werden kann. Aus beidem, aus

der Einzelleistung des Bauherrn Louis Laiblin und

seines Architekten Theodor Fischer wie aus der

Gemeinschaftsleistung unserer Zeit ergeben sich je-
doch verpflichtende Forderungen an die Zukunft:

den gesellschaftlichen Anspruch auf die künstleri-
sche Qualität von Architektur und Städtebau wahr-

zunehmen und immer wieder mit neuem Geist zu

durchdringen, denn ohne Kunst und ohne Geist

wäre nichts auf dieserWelt wert, gebaut zu werden.
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DieWandbilder in denPfullinger Hallen
und ihr Stifter Louis Laiblin

Rainer Hartmann *

Die Zeit, die den jungen Louis Laiblin prägte, war

jene große Periode der Industrialisierung von 1870

bis zur Jahrhundertwende. Dabei war das Materielle

so wichtig geworden, daß bald Gegenbewegungen
entstanden, die sich bemühten, Gefühl, Ideale,
Seele und Geist wieder in ihre Rechte einzusetzen.

Der Mensch sollte sich aus der Knechtschaft des Ma-

teriellen lösen, und er sollte sich mit Schönem und

Edlem umgeben. Träger dieser Bewegungen waren

im wesentlichenbürgerliche Schichten, die in einem

neu errungenen Selbstgefühl neue Werte setzten.

Neben der Befreiung von künstlerischen Abhängig-
keiten wurde auch die Lösung von gesellschaftli-
chen und sogar sexuellen Vorurteilen proklamiert.
Und weil es zu jener Zeit keinen verbindlichen

Kunststil mehr gab, wollte man, und das ist einma-

lig, bewußt einen neuen Stil schaffen. Das hieß aber,
man mußte die isolierten Kunstsparten wie Bau-

kunst, Malerei, Musik u. s. f. wieder zusammen-

bringen. Man erstrebte wieder ein Gesamtkunst-

werk. Die Pfullinger Hallen sind ein großartigerVer-
such, ein solches Werk zu schaffen.

Im 19. Jahrhundert ahmte man die vergangenen
Kunststile nach, jetzt versuchte man, Neues und

Eigenes zu schaffen. Aus den heftigen Bemühungen
darum erwuchsen eine Reihe von Kunstrichtungen,
etwa Jugendstil und Monumentalkunst. Sie kenn-

zeichnen den Übergang in die neue Zeit der Technik

und Experimente. Auf der Schwelle zwischen dem

Alten, dem Historismus, und den eigenwilligen
neuen Stilversuchen stehen auch die Malerei und

die übrige künstlerische Ausstattung der Hallen.

Es entsprach Laiblins Vorstellung, daß aus der Ein-

heit von Raum und Bildschmuck der Festsaal den

Charakter eines Musentempels erhalte, und daß

dieser für alle Menschen da sei: die Bildung des gan-
zen Volkes war ein Anliegen Laiblins.

Bis jetztkonnte nicht genau geklärt werden, wie der

junge Industrielle Louis Laiblin in die Sphäre von

Kunst und Künstlern geraten ist. Es begann jeden-
falls in jungen Jahren, als er um 1880 im Alter von

19 Jahren während seiner beruflichen Ausbildungs-

* Vortrag, gehalten am 4. 12. 1982 in den Pfullinger Hallen.

Von links nach rechts: Ulrich Nitschke, Louis Laiblin, unbekannter Herr, Louis Moilliet.
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zeit verschiedene Reisen machte. Daß er sich da-

mals, und zwar in Wien, schon malen ließ, beweist

seine frühe Beziehung zu künstlerischen Kreisen.

Auf diesem Bild ist er noch stutzerhaftmodisch dar-

gestellt, ein Dandy. Später, auf dem Porträt von

Heinrich Knirr, das etwa 1912 gemalt ist, sehen wir
einen würdigen, liebenswerten Herrn, bürgerlich
vornehm, aber ohne die Extravaganzen der Jugend.
Louis Laiblin war 1883 in die Papierfabrik Gebrüder
Laiblin eingetreten. Schon neun Jahre später schied
er nach dem Tode seines Vaters wieder aus. Er ließ

sich seinen Anteil auszahlen und begann ein Leben

als Privatier. Der Tod seiner Frau Helene 1897 traf

ihn tief. Er zog sich zunächst völlig von der Öffent-

lichkeitzurück. Erst im Laufe der Jahre gab er seiner

Neigung zuKunst und Wissenschaftnach. Er suchte

dort Trost und auch neuen Lebensinhalt. Er öffnete

sein Haus gastfreundlich Freunden, Künstlern,
Dichtern und Gelehrten. Er begann wieder, sich in
der Welt umzusehen, reiste in die Schweiz, nach

Berlin, nach Paris, und er begann sein Geld zum

Wohle anderer und zum Nutzen seiner Heimatstadt

auszugeben. Ehrungen aller Art wurden ihm dafür
zuteil.

Adolf Hölzel

Als Laiblin sich 1904 entschloß, ein Gesellschafts-
haus für die Allgemeinheit zu bauen, wandte er sich

an Theodor Fischer in Stuttgart. Fischer war dazu-

mal einer der bedeutendsten Architekten Süd-

deutschlands. Es war geplant, ein Gesamtkunst-

werk zu schaffen, also ein Gebäude, an dem alle

Künste wie Baukunst, Malerei, Plastik, Kunst-

handwerk beteiligt sein sollten. Man wollte eine sti-

listische Einheit schaffen. Laiblin wurde, so lassen

die noch vorhandenen Dokumente aus jener Zeit
schließen, durch Fischer mit Adolf Hölzel bekannt.

Der war Professor an der Stuttgarter Akademie der

Kunst, und er war ein hervorragender Lehrer und

Maler. Hölzel sollte die Hallen ausmalen, er über-

trug aber die Aufgabe Schülern seiner Malklasse.

Der Gesamtplan für die Malerei wurde von Fischer

und Hölzel gemeinsam erstellt.

Er sah vor: erstens eine Einteilung in jeweils zwei

großeFelder an jeder Wand, darüber kleineFiguren-
friese, zweitens einen Farbplan auf der Grundlage
von mattem Seegrün, bereichert durch Orange und
Violett.

Architektur und Bilder sollten gemeinsam, sowar es
der Wunsch des Stifters, die Menschen erheben, sie
einstimmen auf den Kunstgenuß, der ihnen in Form
von Konzerten, Theater, Tanz und Vorträgen gebo-
ten werden sollte. Von Zweck und Sinn des Saales
sollten die Bilder sprechen. Jedes Bild hat demnach

eine tiefere Bedeutung.
Den Malern wurde viel Freiheit gelassen: es wurde

sogar akzeptiert, daß sie die Flächeneinteilung nicht

konsequent durchführten. Nur Moilliet, der Maler

der Bühnenwand, hat sich völlig daran gehalten.

Louis Moilliet: Erwachen der Menschheit
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Die Ausmalung des Saales dauerte vom Sommer

1905 bis zum Herbst 1907. Die jungen Künstler aus
Stuttgart hatten eine Aufgabe zu bewältigen, wie sie

seit Jahrzehnten keinem Künstler mehr gestellt
worden war. Gelegentlich hört man in Pfullingen
den kritischen Einwand, die Malereien der Hallen

seien minderwertig, weil sie von Schülern und nicht

von Meistern geschaffen worden seien. Dem ist ent-

gegenzuhalten, daß durchaus auch Meister hier ver-

treten sind, und daß gerade der Umstand, daß noch

Suchende hier wirkten, den Pfullinger Hallen eine

besondere Einmaligkeit verleiht.

Ulrich Nitschke

Wenden wir uns nun den Bildern und ihren Malern

zu. Wenn man hierzulande von den Pfullinger Hal-
len spricht, meint man gemeinhin Jugendstil, jenen
Stil, der vom pflanzenhaften und flächigen Orna-

ment, vom linearen Schwung lebt. In der Malerei

wirkte er wesentlich dort, wo diese flächenhaft und

dekorativ ist.

Er hat somit der Wandmalerei einen neuen Auf-

schwung gegeben. Die Bilder der Hallen als Jugend-
stil zu bezeichnen, ist aber nicht richtig. Zu ihm ge-
hören nur die Darstellungen von Ulrich Nitschke,

der sich an seinem LehrerFranz von Stuck und am

großen Wiener Meister Gustav Klimt orientiert hat.

Über Nitschke weiß man so gut wie nichts. Er

stammte aus der Umgebungvon Hamburg und ver-

schwand nach seiner Arbeit in den Hallen, ohne

Spuren zu hinterlassen. Nitschke hat den - leider

nur noch in einem Teil vorhandenen- Bühnenvor-

hang entworfen, von ihm stammen die dekorativen

Malereien unter und über den Fenstern, er hat die

Ornamentfläche mit der schwebenden Figur und
den Schlangen über der Mitteltür gestaltet. Seine

beiden großen Bilder an der Eingangswand zeigen
in ihrerFlächigkeit, in ihren ornamentalenSchwün-

gen von Gebärdenund Gewändern jugendstilhaftes
Element. Die Gemälde sind streng um eine Mittel-

achse komponiert: rechts und links sehen wir je fünf

Frauengestalten auf grünem Rasen. Sie kehren dem

Mittelfeld den Rücken zu. Vor ihnen liegen jeweils
zwei Löwen. Über dem Rasen steht ein dunkler

Waldstreifen mit violettblauemHimmel. Reiher und

andere Vögel fliegen über den Horizont. Die Bilder

sind flächig und ohne Schatten gehalten, die Köpfe
sind im Profil, die Körper von vorn gesehen, wie wir
es von ägyptischen Malereien kennen.

Was ist nun gemeint? Was sollen Figuren und Tiere

bedeuten? Auf dem linken Bild herrscht Erregung:
Entsetzensgebärden der Frauen, die Löwen haben

den Rachen aufgerissen, die Vögel fliegen mit offe-

nen Schnäbeln. Auf demrechten Bild ist alles beru-

higt und besänftigt durch die Macht der Musik. Sie

wird verkörpert durch die stehende Figur mit der
Leier und stellt vermutlich den griechischen Gott

Apollo dar, der als Hüter der Künste, vor allem der

Louis Moilliet: Erwachen der Menschheit
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Musik gilt. Es kann indes auch der mythische Sän-

ger und Halbgott Orpheus gemeint sein, der mit

seinem Spiel Mensch und Natur zu besänftigen
vermochte. Die Musik bändigt die Gewalt, ist die

Formel, auf die man den Bildinhalt bringen kann.

Melchior von Hugo

Das Bogenfeld zur Turnhalle hat Melchior von Hugo
gemalt. Da ihm die Gliederung in Felder große
Schwierigkeiten machte, verzichtete er darauf und

malte eine einzige Bildkomposition um die Öffnung
zur Turnhalle. Hugo ist von allen Hallenmalern dem

19. Jahrhundert noch am meisten verpflichtet. Er

steht in der Tradition der Münchner realistischen

Schule, in der Nachfolge der Maler von Historie und

Mythologie. Hugos Gemälde ist ein völliger Gegen-
satz zu Nitschkes Darstellungen. Er mißachtet die

vom Architektonischen geforderte Flächigkeit der

Malerei, ihm fehlt am meisten unter allen seinen

Kollegen, was ein Wandbild verlangt, nämlich Mo-

numentalität. Ansonsten ist dasBild gut gemalt und
im Gegensatz zu Nitschke perspektivisch richtig.
Wieder finden wir Apoll, diesmal Geige spielend
und über allem in der Mitte thronend. Zu ihm hin

streben in rhythmischen Kurven engelgleiche Ge-

stalten, die meisten in wallenden Gewändern. Es

sind die personifizierten Schutzgeister von Men-

schen und Orten, und es sind die schöpferischen
Mächte der Natur und der Künste. Das Ganze meint

die Apotheose der Musik, die Erhebung der Musik
ins Himmlische und Göttliche.

Südseite des Festsaals (Bühne): «Tanz» von Louis Moilliet
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Hugo hat später noch einmal Wandbilder geschaf-
fen, sich dann aber ab 1909 auf die Plastik und Gra-

phik verlegt.

Louis Moilliet

Der Maler der Wand an der Bühnenseite ist Louis

Moilliet aus Bern. Von ihm wissen wir aus Briefen,
wie sehr er mit der übermächtigen Aufgabe gerun-

gen hat, ja schier an ihr verzweifelt ist. Moilliet hat
als einziger die vorgesehene Wandgliederung ein-

gehalten: zwei großeFelder unter einem schmaleren

Bildfries. Links von der Bühne spielt eine Cellistin

einem Gremium von Prüfern und Hörern vor, rechts

finden wir eine Tänzerin vor dem Tisch der Richter.

Beide Figuren, die Musik und den Tanz verkör-

pernd, flankieren die Bühne. Möglicherweise sollen

die fremdartigen, asiatisch anmutenden Gesichter

der dargestellten Personen auf die Herkunft der

Künste aus dem fernen Osten hinweisen. Der Hin-

tergrund auf beiden Bildern ist eine räumlich recht

unbestimmte Ebene, die eine gewisse Unruhe auf

die Wand bringt.
Auf dem Fries sehen wir links das Herannahen der

Liebe (Venus) und rechts die Ankunft des Frühlings.
Die Figur desFrühlings war ursprünglich als männ-

licher Akt geplant. Es ist bemerkenswert, daß das zu

Protesten führte, obwohl doch weibliche Akte, zum
Teil mit recht erotischem Flair wie bei Nitschke, im-

mer unbeanstandet geblieben waren. Liebe und

Frühling streben zur Mitte, dort finden wir das Er-

wachen der Menschheit. Das ist eine Gruppe von

fünf Gestalten, die stark an Ferdinand Hodlers be-

rühmtes Bild Der Tag (1900) anklingt. Der Gleich-

klang beider Werke ist auf den ersten Blick verblüf-

fend. Es zeigen sich aber doch Verschiedenheiten,
die beweisen, daß Moilliet nicht bloß abgemalt hat.

Abgesehen davon, daß bei Moilliet die Gewänder

eine große Rolle spielen, muß man folgendes beach-

ten: Hodler stellt Bewegungsphasen des durch Figu-
ren dargestellten Tagesablaufes dar, das Aufsteigen
und Absinken vom Morgen bis zum Abend. Keine

Figur ist der anderen völlig gleich. Moilliet zeigt da-

gegen eine ganz symmetrische Gruppe: rechts und

links von der Mittelfigur sehen wir zwei fast identi-

sche, aber seitenverkehrte Paare. Daraus erwächst

eine gewisse Starrheit, die aber dem Charakter des

Wandbildes nur nützt. Moilliet, ein ewigSuchender
und immer vollerUnruhe, hat nachPfullingen einen

gänzlich anderen künstlerischen Weg eingeschla-
gen, als die Bilder der Hallen vermuten lassen. Er

war befreundet mit Hermann Hesse, mit dem Kom-

Westseite des Festsaals: Bilder von Hans Brühlmann und die Plastik «Fortuna» von Kurt Albiker.
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ponisten Othmar Schoeck, mit so berühmten Ma-

lern wie August Macke und Paul Klee. Mit Macke
und Klee ist er auch viel zusammen gereist, z. B.

nach Nordafrika, und dabei hat er sich zu einem be-

deutenden Aquarellisten entwickelt, im Stil seinen

Freunden ähnlich. In späteren Jahren widmete er

sich der Glasmalerei.

Hans Brühlmann

Es bleibt uns jetzt noch die Betrachtung der West-

wand, derenMeister Hans Brühlmann ist. Er ist wie
Moilliet Schweizer gewesen, er war einer der großen
Schüler Hölzels und ein Meister der monumentalen

Wandmalerei. Brühlmann hatte durchaus das Zeug,
sich einen unsterblichen Namen zu machen. Sein

früher Tod- er beging wegen eines unheilbarenLei-

dens im Alter von 33 Jahren Selbstmord - hat diese

Entwicklung leider unterbrochen. Seine großen
Vorbilder waren Giotto, Hans von Marees, Puvis de

Chavannes und andere. Er ist ihnen aber nicht ver-

fallen, sondern hat trotz seiner Jugend schon sehr

eigenständig gearbeitet. Seine zwei großen Bilder

sind voll vom rhythmischen Spiel von bekleideten
und unbekleideten Figuren, von Hockenden, Ge-

beugten und Stehenden. Sie stehen vor der sich da-

hinter erhebenden Toggenburger Landschaft. Diese
Landschaft ist über beide Bildfelder hinweg durch-

gehend gemalt, die Linien des Hügels und desHori-

zonts setzen sich jeweils im anderen Bild fort. Die

Gestalten sind von eindrucksvoller Verhaltenheit

und wirken archaisch streng. Brühlmann hat sich als

einziger nicht an das vorgegebene Gesamtthema

Macht der Musik und derKünste gehalten. Links haben

wir, einzeln und in Gruppen geordnet, Frauen, die
sehnend auf den herabschwebenden Jüngling har-

ren. Er soll die Freude verkörpern. Das Bild heißt Die

Herabkunft der Freude. Rechts finden wir Traurige
und Enttäuschte, die nichtsmehr erwarten. Das Bild
heißtResignation .

Weil unserWünschen und Sehnen

nie vollen Erfolg findet, bleibt zuletzt nur die Entsa-

gung. Vielleicht läßt uns Brühlmann hier einen Blick

tun in seine Seele, die sein Schicksal schon voraus-

ahnte. Ein melancholischer Grundton liegt über

beiden Bildern.

Eduard Pfennig

Wir müssen nun noch zwei Maler erwähnen, deren
Werke nicht mehr oder nur noch in Resten vorhan-

Hans Brühlmann: Herabkunft der Freude
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den sind. Da ist einmal Eduard Pfennig, der später
in Stuttgart Professor geworden ist. Er hat die Ni-

schen in der Turnhalle bebildert. Die Malereien sind

leider nicht mehr vorhanden. Im Wandelgang sind

in den Bogenfeldern über den Türen noch Darstel-

lungen zu sehen, wenn auch recht abgeblaßt. Sym-
bolische Bezüge zu Zweck und Sinn der Hallen fin-

den wir in der Darstellung von Sonne und Vögeln -

Vögel gelten seit alters als Verkörperung des Gei-

stigen und Seelischen. Da gibt es auch noch, im

Treppenhaus, einen Jüngling, der wie Atlas die

Welt, so dieHallen auf demRücken trägt. Von Pfen-

nig stammenauch vierProspekte für Theaterauffüh-

rungen. Ein schönes Beispiel ist die Gartenland-

schaft mit dem Georgenberg.

Bruno Goldschmitt

Die Rückwand der Bühne zierte ursprünglich eine

von Bruno Goldschmitt gemalte Bodenseeland-

schaft. Goldschmitt, der im Jahr 1900 zusammen mit

Hermann Hesse, Ludwig Finckh u. a. die Künstler-

kolonie «Unterer Bodensee» gegründet hatte, hat

auch ein Temperagemälde geschaffen, das sich im

Besitz der Stadt Pfullingen befindet. Darauf finden

wir alle Bauten, die Fischer im Auftrag Laiblins er-

stellt hat, vereinigt: Schembergturm, Schützen-

haus, die Hallen und den Erlenhof. Goldschmitt hat

noch andere Bilder von Pfullingen gemalt. Er ist der

Wandmalerei treu geblieben und nachmals Profes-

sor in München geworden.

Hermine Winkler, Karl Albiker

Der künstlerische Schmuck des Saales wird abge-
rundet durch den 48 qm großen Bildteppich, den

Hermine Winkler aus Stuttgart nach einem Entwurf

von Richard Mahn gewebt hat, und durch eine Re-

liefplastik von Karl Albiker. Albiker ist 1919 Profes-

sor für Bildhauerei in Dresden geworden und hat

dort bis 1945 gewirkt. Theodor Fischer hat ihn öfters
für plastischen Schmuck herangezogen. Die auf ei-

ner Raubkatze stolz sitzende, ja thronende Dame

wird gemeinhin als Fortuna, die Glücksgöttin, be-

zeichnet. Das ist sie sicher nicht, denn sie trägt nicht
die Welt, sondern einen Früchtekorb auf dem Knie.

Der Titel ist wahrscheinlich eine Verlegenheitslö-
sung gewesen. Wenn wir in der Darstellung die Na-

tur sehen wollen, die vom Menschen gestaltet und
beherrscht wird, dann haben wir eine Deutung, die
den Absichten der Erbauer entsprechen dürfte.

Sie, die Erbauer, die Planer, die Künstler, die

Handwerker und Arbeiter haben alle zusammen ein

Werk geschaffen, das denkmalhaft am Jahrhundert-

beginn steht. Pfullingen hat durch die Hallen einen

festen Platz in der neueren Kunstgeschichte erhal-

ten.

Hans Brühlmann: Resignation
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Buchbesprechungen

Natur und Naturschutz

Der Feldberg im Schwarzwald. Subalpine Insel im Mittel-

gebirge. (Die Natur- und Landschaftsschutzgebiete Ba-

den-Württembergs, Band 12.) Herausgegeben von der

Landesanstalt für Umweltschutz. Baden-Württembergs,
Institut für Ökologie und Naturschutz. Karlsruhe 1982.

526 Seiten, 315 Schwarzweiß- und 101 Farbabbildungen.
DM 60,-

Der Feldberg im Südschwarzwald, mit knapp 1500 Metern

über demMeeresspiegel höchster Berg der deutschen Mit-

telgebirge, beherbergt eine außergewöhnliche Flora. Sie

beruht auf den vielfältigen Standorten des Gebietes.

Flachmoore, Felsfluren, Weidefelder, Lawinenbahnen

und Viehläger bilden am Feldberg ein überaus mannigfal-

tiges Standortmosaik mit ganz unterschiedlichen Pflan-

zengesellschaften. Sie haben jedoch bei aller Verschie-

denheit etwas gemeinsam: sie enthalten neben hochmon-

tanen Arten eine Zahl von Alpenpflanzen, von denen die

meisten im Schwarzwald hier am Feldberg ihr einziges
Vorkommen haben. Und das liegt nicht etwa daran, daß

der Feldberg mit seinem Gipfel vielleicht gerade noch in

die alpine Höhenstufe hineinragt - wie man vermuten

könnte -, sondern bei den vielen Alpenpflanzen handelt

es sich um Überbleibsel einer anderen Klimaperiode, um

sogenannte Eiszeitrelikte, in dem Buch meist als Glazial-

relikte bezeichnet. Diese These wird in dem Band über den

Feldberg ausführlich erläutert, und dabei werden auch

zahlreiche Pflanzen beschrieben und in einemBildanhang
gezeigt.
Sehr leicht lesbar ist dieses Kapitel ebensowenig wie die

anderen über die Geologie, Geographie, Zoologie oder

über das Klima am Feldberg. Denn die neun Autoren des

gut 500 Seiten starken Bandes gehen streng wissenschaft-

lich vor und bedienen sich der jeweiligen Fachsprache.
Stellenweise sind so ausgesprochen spröde Textpassagen
entstanden, beispielsweise über die Mineralogie des Feld-

berggebietes. Und wie die Unterschiede zwischen den Al-

penpflanzen und der alpinen Pflanzenwelt des Feldberg-
gebietes beschrieben werden, das sei anhand des folgen-
den Zitats verdeutlicht: Bei fast allen Arten ergaben sich beim

Vergleich Unterschiede bei derFrostresistenz, der Photosynthe-
seleistung und der Wüchsigkeit. In fast allen Fällen war bei den

Feldbergpflanzen die Photosyntheseleistung und Wüchsigkeitbei
mittleren Temperaturen höher, die Frostresistenz dagegen gerin-
ger als bei den Alpenpflanzen. Die Blätter derAlpenpflanzen er-

scheinen im Durchschnitt etwas breiter, nicht ganz so schmal-

lineal wie bei den Feldbergpflanzen. Der Feldberg ist also viel

mehr als ein florengeschichtliches Museum, er ist eine Flucht-

burg einer subalpinen Pflanzenwelt und gleichzeitig Schauplatz
ihrer allmählichen Weiterentwicklung zu neuen Arten:

Aber das Buch über den Feldberg schildert nicht nur die

Sonnenseiten, sondern auch die Probleme. Als Haupt-
problem der Gegenwart wird da in mehreren Beiträgen

die Erosion angesprochen und mit eindrucksvollen Bil-

dern dokumentiert. Ausgangspunkt des Problems sind

meist menschliche Eingriffe, etwa Kabel- und Wasserlei-

tungsgräben für militärische Anlagen auf dem Feldberg
oder Skilifte. Sie führen dazu, daß die Grasnarbe ver-

schwindet. Aber warum werden die braunen Kahlflächen

nicht mit der Zeit von selber wieder grün? Hier spielen
Kammeis und Wind eine wichtige Rolle. Kammeis - das

sind aus dem Boden «herauswachsende» Eisnadeln, die

die oberste Bodendecke mit Steinchen und jungen Gras-

pflanzen um mehrere Zentimeter anheben. Bei der ra-

schen vormittäglichen Erwärmung brechen die Eisnadeln

dann auseinander und bei weiterem Abtauen sinkt die an-

gehobene Bodenschicht wieder zusammen, wobei sich auf

geneigten Hängen eine geringfügige Bodenversetzung
ergibt. Auf dem Feldbergrücken wird das Zurückweichen

desRasenrandes jedoch nicht nur dadurch gefördert, daß
die Kammeisbildung ihn mit hoher Lufttrockenheit stän-

dig unterhöhlt, sondern auch dadurch, daß der Wind an

dem so entstandenen «Rasenkliff» eine gute Angriffsflä-
che findet. Nach dem Abtauen des Kammeises ist die

oberste Bodendecke krümelig aufgelockert und wird mit

all den in der trockenen Herbstluft verdorrten Graskeim-

lingen eine leichte Beute des Windes. Verletzung des ge-

schlossenen Rasens durch Tier oder Mensch, krümelige Aufbe-
reitung des freiliegenden Bodens durch die Kammeisbildung und

Abtransport durch den Wind, das sind die Hauptfaktoren, auf
welche jede Rasenabschälung zurückgeführt wird. Daß neben

dem Wind nach klaren Tagen auch dererstekräftige Regen für die

Abtragung der lockeren Krümelerde sorgt, dafür ist die kräftige
Rinnenbildung ein untrügliches Kennzeichen.

Die ersten Arbeiten zur Wiederbegrünung erodierter Flä-

chen fanden 1969 bis 1971 vor allem im Bereich zwischen

Feldberg und Seebuck statt. Sie waren zwar erfolgreich,
aber ihre ursprüngliche Dichte hat die Grasnarbe noch

nicht wieder erreicht. Und insgesamt führten die hohen

Besucherzahlen am Feldberg dazu, daß die Bodenerosion

weiter zunahm. 1978 wurde dann eine Bilanz aller Schä-

den erstellt und ein Plan zur Behebung erarbeitet. Danach
erfordert allein die Beseitigung der größten Schäden einen

Aufwand von rund 500000 Mark. Außerdem hat das Land

Baden-Württemberg ausgedehnte Flächen im Feldberg-
bereich aufgekauft, die ganz gezielt gepflegt und wissen-

schaftlich erforscht werden. Fazit des Aufsatzes über den

Naturschutz am Feldberg: Trotz vieler störender und zerstö-

render Einwirkungen in der Vergangenheit gehört das Natur-

schutzgebiet Feldberg noch zu den bedeutendsten des Landes Ba-

den-Württemberg. Sein weiteres Schicksal hängt entscheidend
davon ab, welche Unterstützung die Idee des Naturschutzes in

der Bevölkerung findet.
Bernd Roling

Jochen Schiefer: Bracheversuche in Baden-Württem-

berg. Vegetations- und Standortsentwicklung auf 16 ver-
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schiedenen Versuchsflächen mit unterschiedlichen Be-

handlungen (Beweidung, Mulchen, kontrolliertes Bren-

nen, ungestörte Sukzession). (Beihefte zu den Veröffentli-

chungen für Naturschutz und Landschaftspflege in Ba-

den-Württemberg. 22.) Herausgegeben von der Landes-

stelle für Umweltschutz Baden-Württemberg Institut für

Ökologie und Naturschutz. Karlsruhe 1981. 328 Seiten,
79 teils farbige Abbildungen, 64 Tabellen. Broschiert

DM 24,-

In Baden-Württemberg ist etwa 1,2% (= 45000 ha) der ge-
samten landwirtschaftlichen Nutzfläche Brachland. Es

handelt sich dabei vor allem um ehemalige Grünflächen

(im Schwarzwald und auf der Schwäbischen Alb), ehema-

lige Ackerflächen (in stark industrialisierten Bereichen,

vor allem am mittlerenOberrhein und am oberen Neckar)
und um ehemalige Weinbauflächen (im Taubergebiet).
Landschaftsplaner, Naturschützer, Politiker, zunehmend
aber auch interessierte Laien stellen in immer stärkerem

Maße Fragen wie diese:

- Wie verläuft die Vegetationsentwicklung auf Brachflä-

chen?

- Wie schnell werden Brachflächen vom Wald besiedelt?

- Halten sich seltene Pflanzen auch ohne Mahd und Be-

weidung?
- Welche Folgen hat das Brachfallen auf Boden, Klima

und Wasserhaushalt?

- Welche Maßnahmen sind geeignet, um die Besiedlung
durch Gehölze zu verhindern, Erholungsfunktion zu

erhalten oder die Flächen produktionsbereit zu halten?

Noch zu Beginn der siebziger Jahre waren fundierte Ant-

worten auf diese Fragen nicht möglich. In neuerer Zeit

versucht man diesen Mangel u. a. durchUntersuchungen
imRahmen desForschungsprojektesOffenhaltung der Kul-

turlandschaft zu beseitigen. Ein Teil dieses Projektes ist die

vorliegende Arbeit.

Der Autor hat - unterstützt von der Universität Hohen-

heim, verschiedenen Landesanstalten und Landesbehör-

den - 16 Versuchsflächen in ganz Baden-Württemberg
angelegt. Er beobachtete von 1975 bis 1978 die Verände-

rungen der Vegetation und des Bodens bei unterschiedli-

cher Behandlung dieserFlächen-z. B. Beweiden, kontrol-
liertes Abbrennen, Mulchen, ungestörte Sukzession.

Dabei ergaben sich recht interessante Ergebnisse. So ge-
hen bei ungestörter Sukzession-Vegetationsentwicklung
ohne jeden menschlichen Eingriff - die Horst- und Roset-

tenpflanzen und die kurzlebigen Oberflächenpflanzen
sowie Pflanzen mit oberirdischen Ausläufern zurück. Auf

den Parzellen, die zweimal pro Jahr gemulcht wurden,
nahmen stark lichtbedürftige, niedrigwüchsige, konkur-
renzschwache Arten der Halbtrockenrasen zu. Auf eini-

gen Versuchsflächen ergab sich jedoch keine Erhöhung
der Stickstoffmineralisation und der Nitrifikation des Bo-

dens, Mulchen erhöht also nicht in jedem Fall den Nähr-

stoffgehalt des Bodens. Kontrolliertes Abbrennen begün-
stigt - ähnlich wie ungestörte Sukzession - die Arten mit

Pfahlwurzeln und unterirdisch liegenden Sproßteilen und

Ausläufern, da die Speicherorgane vor dem Feuer ge-

schützt sind. So können diese Pflanzen die Flächen er-

obern, auf denen anderen Pflanzen durch das Feuer abge-

tötet wurden. Der Bodenwasserhalt war jedoch auf vielen
Flächen, die abgebrannt wurden, deutlich niedriger als

auf gemulchten und unbehandelten Flächen. Die häufig
geäußerte Vermutung, Abbrennen begünstige die An-

siedlung von Bäumen, kann Schreiber widerlegen.
Einige besonders auffällige Unterschiede in den Versuchs-

flächen werden durchFarbfotos belegt. Auf der Versuchs-
fläche Fischweier, südlich von Karlsruhe, dominieren

Gräser auf der Parzelle, die zweimal gemulcht wurde,
während nebenan nach Abbrennen Kräuter wie Mädesüß

und Wiesenknöterich das Bild bestimmen. In Hepsisau
- im Bereich der Schwäbischen Alb - war die Versuchsflä-

che bei zweimaligem Mulchen pro Jahr gelb von den Blü-

ten des Scharfen Hahnenfußes; die Nachbarfläche, die

ohne irgendwelche menschlichen Eingriffe belassen wur-

de, war weiß von den Blüten des Wiesenkerbels.

Über diese Darstellung von Ergebnissen hinaus macht

Schreiber konkrete Vorschläge für die Pflege der Brachflä-

chen. Für Halbtrockenrasen kann eine Kombination aus

Mulchen und Brennen günstig sein; Brennen als alleinige
Pflegemaßnahme fördert Pflanzen mit unterirdischen

Dauerorganen zu stark. Der Mulchschnitt sollte bei Halb-

trockenrasen möglichst früh durchgeführtwerden, da der

frühe Mulch rohfaserärmer ist und daher schneller abge-
baut wird. Der Autor kann die Gültigkeit des Grundsatzes
bestätigen: Wer Brachgrasland als Freifläche erhalten will,
sollte es möglichst unangetastet lassen. Die Gefahr der natür-

lichen Wiederbewaldung wird überschätzt; Gehölzanflug
kann sich aus Gründen der Wurzel- und Lichtkonkurrenz

nur selten entwickeln.

Einige der anfänglich gestellten Fragen können durch die

Untersuchung nicht geklärt werden, denn der Untersu-

chungszeitraum von vier Jahren reicht dazu nicht aus.

Insgesamt aber liefert die Arbeit viele neue Daten, die für

die Erhaltung und Behandlung der Brachflächen von Be-

deutung sind.

Leider sind Teile der Arbeit wohl nur für Fachleute lesbar.

So werden die meisten Fachausdrücke aus der Pflanzen-

soziologie nicht erklärt. Der Rest jedoch - und man kann

die speziellen, schwer verständlichen Kapitel, ohne daß

die Verständlichkeit leidet, den Fachleuten überlassen -

liefert auch für den Laien, der sich für Naturschutz inter-

essiert, genügend neueFakten. So können die Ergebnisse
dieser Untersuchung z. B. deutlich machen, daß der

Schwäbische Heimatbund mit seinen Pflegemaßnahmen
imRahmen der »Aktion Irrenberg» auf dem richtigen Weg
ist.

Werner Bils

Erwin KüLZER: Winterschlaf. (Stuttgarter Beiträge zur Na-

turkunde,Serie C, Allgemeinverständliche Aufsätze, Heft
14.) Staatliches Museum für Naturkunde in Stuttgart und
Gesellschaft zur Förderung des Naturkundemuseums in

Stuttgart e. V. Stuttgart 1981. Broschiert

Den Winter bei niedrigen Temperaturen und geringem
oder völlig fehlendem Nährstoffangebot zu überleben,

stellt für alle Tiere eine bedeutende Schwierigkeit dar.

Eine besonders «raffinierte» Lösung dieses Problems ist

der Winterschlaf. Der Autor desHeftes, ein Fachmann auf
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diesem Gebiet, definiert Winterschlaf als gezielte Drosse-

lung aller energieverbrauchenden Prozesse. Dies allgemein-
verständlich darzustellen - wie die Reihe, in der das Heft

erscheint, ausdrücklich fordert-, ist sicherlichnicht leicht,

aber in diesem Falle vollauf gelungen.
Ausführlich erläutert der Verfasser die Bedeutung von

Schilddrüse und Hirnanhangdrüse, die Rolle des Braunen

Fettgewebes als Energiespeicher, den Wechsel in der At-

mungs- und Herztätigkeit und die Veränderungen der

Körpertemperatur. Erstaunliches erfährt der Leser dabei:

daß Fledermäuse bei Störungen auch im tiefen Winter

aufwachen können, daß Paarung und Kopulation bei ih-

nen im Herbst erfolgen können, während dieBefruchtung
erst im Frühjahr eintritt, daß sie bei einer Körpertempera-
tur zwischen 0 und 10°C noch reflektorischeBewegungen
wie Ausbreiten der Flügel, Anklammern mit den Krallen

u. ä. ausführen können.

Die Darstellung ist im besten Sinne populär. Nicht etwa in

plaudernder Art, in der Sensationen aneinandergereiht
werden, sondern so, daß man spürt, daß der Autor dasIn-
teresse des Lesers ernst nimmt. Der klare Text wird durch

Graphiken und Tabellen ergänzt. Viele Tiere werden in

Fotos vorgestellt; darunter ist eine besonders schöne Se-

rie, in der man verfolgen kann, wie eine Langohrfleder-
maus aus dem Winterschlaf aufwacht.

Über einen Mangel kann man jedoch schon beim ersten

Durchblättern nicht hinwegsehen: das Heft handelt fast
ausschließlichvon Fledermäusen. Dabei gibt es in unserer

einheimischen Fauna ja noch einige andere Winterschläfer

wie Igel, Siebenschläfer und Haselmaus; über diese Tiere

erfährt der Leser jedoch nur äußerst wenig.
Werner Bils

Claus-Peter Herrn, Claus-Peter HuttEß, Reinhard

WOLF: Naturschutz im Kreis Ludwigsburg. Naturdenk-

male. Herausgegeben vom Landkreis Ludwigsburg in Zu-

sammenarbeit mit der Landesanstalt für Umweltschutz

Baden-Württemberg, Institut für Ökologie und Natur-

schutz. (Führer Natur- und Landschaftsschutzgebiete

Baden-Württembergs. 4.) Karlsruhe 1981. 111 Seiten,
13 Schwarzweiß- und 31 Farbabbildungen. Broschiert

DM 9,-

Der Landkreis Ludwigsburg gehört zu den Kreisen in Ba-

den-Württemberg mit den geringsten Waldanteilen, und

vielleicht ist das mit ein Grund dafür, daß man sich hier

besonders intensiv um die Naturschutzgebiete und Na-

turdenkmale kümmert. Als erster Landkreis in Baden-

Württemberg legt Ludwigsburg ein anschaulich geschrie-
benes Buch über seine Naturschätze vor, gegliedert in

Feuchtgebiete, Trockenrasen, Hohlwege, Bäume und

geologische Besonderheiten. Alles wird recht anschaulich
beschrieben, wie das folgende Zitat über die Hohlwege
verdeutlicht: Mal ist es ein Geländeeinschnitt mit wenig be-

wachsenen Böschungen, an denen man eine heideartige Vegeta-
tion findet, mal sind es dichtbewachsene, heckengesäumte Mul-

den, aber immersind es Bereiche vielfältigen Lebens. Da heute die

noch vorhandenen Hohlwege nicht mehr als Viehtrieb benutzt

werden und somit keine Beweidung der Böschungen etwa durch

Schafe oder Ziegen erfolgt, sind sie meist mit dichtem Gebüsch

bewachsen und weisen oft ausgedehnte Hecken auf, die zur Glie-

derung und Belebung des Landschaftsbildes beitragen.
Dieses Zitat ist nicht nur typisch für die anschauliche Dar-

stellungsweise, sondern auch für das Grundanliegen des

Buches: es will die Naturschutzgebiete nicht nur auflisten,
sondern auch ihrenWert aufzeigen und für ihre Erhaltung
werben. Deshalb wurde das Buch auch allen Gemeinde-

räten im Kreis Ludwigsburg zugeschickt. Die Resonanz

war durchwegpositiv, und so wird derzeitschonan einem

zweiten Buch über die Landschaftsschutzgebiete im Kreis

Ludwigsburg gearbeitet. Hoffentlich gelingt es ähnlich

gut wie das vorliegende Buch über die Naturdenkmale

und Naturschutzgebiete. Es wäre zu begrüßen, wenn an-

dere Landkreise ihre Naturschätze in ähnlicherWeise auf-

listen und für ihren Schutz werben würden!

Bernd Roling

Landeskunde

WILLI A. Boelcke: Handbuch Baden-Württemberg. Poli-

tik, Wirtschaft, Kultur von der Urgeschichte bis zur Ge-

genwart. Verlag W. Kohlhammer Stuttgart 1982. 358 Sei-

ten. Kartoniert DM 39,80
Um es gleich vorwegzunehmen: Der Titelkann täuschen.

Dieses Buch ist Weniger ein Handbuch, es ist eher ein in

eigenwilliger Form geschriebenes Geschichtsbuch. So bie-

tet es auf seinen linken Seiten eine zahlenorientierte Ge-

schichte Südwestdeutschlands, ähnlich dem «Ploetz»,
und auf seinen rechten Seiten zum gleichen Zeitraum eine

Darstellung des geistigen, kulturellen, religiösen Lebens,
der wirtschaftlichen und sozialen Entwicklung, ähnlich
dem «Kulturfahrplan» von Werner Stein. In vierzehn Ka-

piteln überbrückt dieses Buch einen Zeitraum von rund

800000 Jahren und führt von den Jägern und Sammlern

der Eiszeit bis zu Claus Peymann und HAP Grieshaber

oder vom steinernen Faustkeil zum Computer.
Dem Verstehen sehr entgegen kommt, daß Boelcke seine

Daten nicht auf Baden-Württemberg isoliert, sondern sie

in den größeren Zusammenhang der Reichsgeschichte
einbettet. Doch gerät vor allem für die Zeit des 20. Jahr-
hunderts, der immerhin ein Drittel des Buches gewidmet
ist, die allgemeine deutsche Geschichte mitunter zu sehr

in den Vordergrund. So erfährt man zum Jahr 1955, daß

der EVG-Vertrag gescheitert ist, das Besatzungsstatut
aufgehoben wird, Konrad Adenauer die Freilassung der

Kriegsgefangenen erreicht, daß die Einbeziehung der

Bundesrepublik in die NATO zu dramatischen Auseinan-

dersetzungen führt, daß die Sowjets die These von den

zwei deutschen Staaten vertreten, und daß die Hall-

stein-Doktrin zur Richtschnur der deutschen Außenpoli-
tik wird. Hier scheinen Kürzungen zu Gunsten anderwei-

tig notwendiger Ergänzungen möglich.
Das größte Problem dieses Werkes liegt in der Auswahl

von Fakten und Ereignissen, in der Entscheidung zwi-

schen Wichtigem und Unwichtigem. Es ist selbstverständ-
lich, daß bei solch einem Unternehmen mancher manches

vermissen wird. Manches sollte korrigiert werden: So zog
der Verleger Cotta 1810 nicht nach Tübingen, sondern von
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Tübingen weg nach Stuttgart; so heißt der Vorgänger des
Herzog Friedrichs von Württemberg nicht Rudolf, son-

dern Ludwig; so tagte der Landtag von Südwürttem-

berg-Hohenzollern 1946 bis 1952 nicht in Tübingen, son-

dern in Bebenhausen.

Manches sollte auch bei einer Neuauflage ergänzt werden:
So müßte das Evangelische Stift in Tübingen aufgenom-
men Werden, das ja für die württembergische Geistesge-
schichte eine so bedeutende Rolle spielte wie keine andere

Institution des Landes. Wenn Heinrich Hansjakob er-

wähnt wird, sollte man Berthold Auerbach, Wilhelm

Schüssen, Ludwig Finckh, Guido Erwin Kolbenheyer
oder Ottilie Wildermuth nicht vergessen.
Bei derFülle dessen, was dieses Buch bietet, können sol-

che Stolperstellen nicht ausbleiben. Wettgemacht wird
dies durch dieDarstellungsform. Die strenge Chronologie
führt zu neuen Erkenntnissen und kann immer wie-

der überraschende Zusammenhänge aufdecken, zumal

Boelcke nicht stuf annalistisch Fakten und Daten anein-

anderreiht, sondern in analysierenden und erläuternden

Texten Hilfe beim Einordnen und Verstehen gibt.
Wilfried Setzler

Philippe Dollinger: Der bayerische Bauernstand vom

9. bis zum 13. Jahrhundert.Von Franz Irsigler, aus dem

Französischen übersetzt von Ursula Irsigler. Verlag C. H.

Beck, München 1982. 495 Seiten. Leinen DM 148,-

Das Buch ist mehr, als der Titel besagt: Es ist eine Ge-

schichte der Grundherrschaft im hohen Mittelalter, und
da die Grundherrschaft die gesellschaftliche Lebensform

schlechthin für den ganz überwiegenden Teil der Bevölke-

rung jener frühen Zeit war, kann man dasWerk auch all-

gemein als Sozial- und Wirtschaftsgeschichte bezeichnen.
Es zeichnet sich einerseits durchQuellennähe und durch

detaillierte Quellenkenntnis des Verfassers aus und hebt

sich doch über das Singuläre hinaus und kommt, durch

die Methode des Vergleichs, zu einer Beschreibung des

Allgemeinen. Und es ist umfassend, behandelt alle nur

denkbaren Aspekte: die politisch rechtlichen Strukturen,
die wirtschaftlicheOrganisation und die soziale Schich-

tung. Dies und die systematische Gliederung geben dem

Werk denWert eines Handbuchs, gleichzeitig aber erlaubt

die klare, verständliche Sprache auch eine fortlaufende

und sogar angenehme Lektüre. Das Untersuchungsgebiet
ist Bayern, und auch das ist ein Vorteil, denn als Schwabe

kann man nur mit Neid auf die reiche Überlieferung Bay-
erns aus jener sonst so quellenarmen Zeit blicken: Eine

ganze Reihe Traditionsbücher, Urbare, Hofrechte und Ur-

kunden erhellen Zustände, die bei uns im dunkeln liegen.
Da Institutionen, Lebensformen und soziale Verhältnisse

an den Stammesgrenzen nicht Halt machten und beide

Stämme aus dem zentralistischen Karolingerreich her-

kamen, spricht vieles dafür, daß das von Dollinger Er-

forschte und Beschriebene auch für unseren Raum zutref-

fend ist. Der Verfasser ist Elsässer und brachte sein Werk

1949 als französisch geschriebene Habilitation in kleiner

Auflage heraus. Es ist zu begrüßen, daß dieses Grund-

satzwerk nun in deutscher Übersetzung erhältlich ist.

Hans-Martin Maurer

Lutz Reichardt: Ortsnamenbuch des Stadtkreises Stutt-

gart und des Landkreises Ludwigsburg. (Veröffentli-
chungen derKommission für geschichtliche Landeskunde
in Baden-Württemberg, Reihe B. 101.). Kohlhammer Ver-

lag Stuttgart 1982. 205 Seiten, zwei Karten. Kartoniert

DM 28,-
Ein Ortsnamenbuch ist allemal kein Lesebuch, sondern

eher ein Nachschlagewerk. In der von Lutz Reichardt nun

vorgelegten Arbeit wird der lexikalische Charakter noch

dadurch betont, daß ganz bewußt auf jede siedlungsge-
schichtliche Folgerung und auf jeden Versuch, größere
Zusammenhänge aufzudecken, verzichtet und rein

sprachwissenschaftlich vorgegangen wird. Jeder der

heute noch bestehenden oder im Laufe der Jahrhunderte

untergegangenen Orte wird zunächst nach Größe und

Lage klassifiziert, dann werden die historischen Namens-

formen von der ersten Nennung bis zum heute gültigen
Namen belegt und nachgewiesen, schließlich wird der

Ortsname sprachwissenschaftlicherklärt; in wenigen Ein-

zelfällen folgen noch spezielle Literaturangaben. Eine

Karte, die vor allem für die Wüstungen eine ausgezeich-
nete Orientierungshilfe bietet, Schließt den Band. Beson-

ders erfreulich ist, daß mit diesem Buch den Bänden über

die Kreise Böblingen von Jänichen und Esslingen von Rei-

chardt nun rasch ein weiteres Ortsnamenbuch gefolgt ist.
Damit scheint die Hoffnung berechtigt, daß das vom ver-

storbenen Hans Jänichen begonnene und jahrzehntelang
betreute Werk «Baden-Württembergisches Ortsnamen-

buch» nun doch auf demWeg über Einzelarbeiten zu Ende

geführt und in Druck gebracht wird.
Wilfried Setzler

Alfred Leucht: Württemberg vor 500 Jahren. Seine Wie-

dervereinigung durch den MünsingerVertrag. Karl Knöd-
ler Verlag Reutlingen 1982. 198 Seiten mit 30 Abbildun-

gen. Leinen DM 26,-
Im Nachwort zu seinem Buch notiert der 76jährige Autor:
Dieses Buch wurde von keinem Historiker und auch nichtfür den
Historiker geschrieben. Es ist vielmehr für den interessierten

Laien bestimmt, der dadurch angeregt werden soll, sich mit der

weithin in Vergessenheit geratenen Geschichte des Landes zu be-

fassen. Tatsächlich beschreibt Leucht nicht - wie der Titel

erwarten läßt - die Grafschaft Württemberg vor 500 Jah-
ren, sondern erzählt die Lebensgeschichte des Grafen

Eberhard im Bart, wobei er - nach eigenen Worten - seiner

Phantasie und derPhantasie des Lesers freien Lauf lassen

will. Die herausragenden Geschehnisse im Leben Eber-

hards (Palästinareise, Hochzeit, Universitätsgründung,
Wiedervereinigung des Landes) werden so auch recht frei

- teilweise in fiktiver Zwiesprache zwischen dem Autor

und dem Grafen - dargestellt; überhaupt verlagert der

Autor viele Ereignisse in etwas langatmige Dialoge. Mit-

unter gewinnt man den Eindruck, als habe sich die würt-

tembergische Geschichte im gräflichenWohnzimmer zwi-

schen Eberhard, seiner Mutter und seiner Frau mit Hilfe

des humanistisch gebildeten Reuchlin abgespielt. Aber

wie schreibt doch der Autor selbst: mit freier Gestaltung
des Stoffes will er einen Beitrag zu den Feiern leisten, die

anläßlich des 1482 geschlossenen Münsinger Vertrags
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stattgefunden haben. So ist das Buch denn auch eher ein

Roman denn ein Geschichtsbuch.

Sibylle Wrobbel

Kuno Ulshöfer und Herta Beutter (Hg.): Hall und das

Salz. Beiträge zur hällischen Stadt- und Salinengeschich-
te. Jan Thorbecke Verlag Sigmaringen 1982. 196 Seiten mit

105 Abbildungen. Pappband DM 25,-
«Hall und das Salz» hieß eine Ausstellung, die im Rahmen

der Landesgartenschau 1982 in Schwäbisch Hall gezeigt
worden war. Zu ihr ist dieses gleichnamige Buch erschie-

nen, das in mehreren Beiträgen anschaulich zeigt, wie tief
und nachhaltig die Reichsstadt Hall von der Gewinnung und

dem Handel mit dem lebensnotwendigen Salz geprägt wurde.
Nach einem kurzen Überblick zur Geschichte der «Salz-

stadt Hall», von deren Anfängen bis zum Übergang an

Württemberg 1803 (Kuno Ulshöfer, S. 9-26), beschreibt

Hans Hagdorn die Entstehung der Salzlager und die

Technik der Salzgewinnung (S. 27-82). Raimund J. Weber

untersucht die Organisation und das Recht der Salinen-

flößerei sowie die rechtsgeschichtliche Problematik der

Haller Salinenverfassung (S. 83-94 und S. 113-146). Mit

dem hällischen Salzhandel vom Mittelalter bis ins 19.

Jahrhundert, mit seiner Auswirkung auf das äußere Bild

und innere Gefüge der Stadt beschäftigt sich Kuno Ulshö-

fer (S. 95-112). Am Beispiel der Familien Blinzig, Sey-
both, Müller und Wetzel zeigt Gerd Wunder die genealo-
gische Verknüpfung derHaller Familien auf (S. 147-162).
Die Beiträge enden mit einem Aufsatz von Heinrich Mehl

über das Brauchtum der Haller Sieder (S. 163-191). Den

Band schließt ein Orts- und Personenregister. Über hun-

dert Abbildungen, darunter zwei Dutzend mehrfarbige,
geben dem - im übrigen äußerst preiswerten - Buch eine

besondere Anschaulichkeit.

Wilfried Setzler

800 JahreUrbach. Aus der wechselvollen Geschichte einer

Remstalgemeinde. 208 Seiten Text mit 175 Abbildungen
sowie dem Faksimiledruck eines alten Ortsplans. We-

gra-Verlag Stuttgart 1981. Leinen DM 38,-
Man muß sich einmal vergegenwärtigen, daß sich in den letzten

40 Jahren in unserer Gemeinde mehr verändert hat als in 400

Jahren zuvor, so sieht das derBürgermeister der Gemeinde
Urbach. Und das sieht in Zahlen so aus: Urbach hat heute

etwas mehr als 7000 Einwohner, davon sind mehr als 10%,
nämlich 836 Personen, Ausländer. So ist aus den einstigen
Bauerndörfern Ober- und Unterurbach im Remstal zwi-

schen Schorndorf und Schwäbisch Gmünd eine Einheit

geworden, die wiederum aus einer frühen Wirtschafts-

veränderung sich zur Industriegemeinde entwickelt hat.

Dieses «vereinigte» Urbach tritt erstmals im Jahre 1181 in

einer auf der staufischen Stammburg ausgefertigten Ur-

kunde Friedrich Barbarossas auf, was den Urbachern den

Anlaß gab, Inventur zu machen. So kam diese vorzüglich
bebilderte Ortschronik zustande. Freilich: besondere Hö-

hepunkte der Geschichte ließen sich nicht herausfiltern.

Auch die Geschichte der wahrlich nicht unbekannten

Herren von Urbach, die mehr wollten als sie erreichen

konnten, verhalf nicht dazu.

Dennoch sollte man in Urbach Halt machen, auch wenn

der Ort längst von der großen Remstalstraße abgehängt
ist. Die Urbacher Afrakirche gibt einen willkommenen

Anlaß dazu. Die spätgotischen Glasfenster, auf das Jahr
1512 datiert, sind es, die den Blickauf die stets engen Bin-

dungen zu den Klosterzentren von Lorch und Elchingen
(nahe Ulm) richten. Das Datum dieser Fenster - dies als

kleiner Nachtrag - erinnert uns an die Abfassungszeit der

prächtigen Lorcher Chorbücher, an denen auch Eichinger
Mönche mitwirkten. Beide Objekte stellen einen ähnlich

hohen Qualitätsanspruch.
Als Autoren haben mitgewirkt: Uwe Jens Wandel, Heri-

bert Hummel, Walter Wannenwetsch, Friedrich Küh-

bauch, Wilhelm Spieth, Andrea Hähnle und Lothar Rein-

hard.

Wolfgang Irtenkauf

GöTZVON PÖLNITZ: Die Fugger. Verlag J. C. B. Mohr (Paul
Siebeck) Tübingen (4. veränderte Auflage) 1981. 393 Sei-

ten, 13 Kunstdrucktafeln, eine Ausschlagtafel. Leinen

DM 58,-

Das Fernsehen wird 1983 eine sechsteilige Serie über die

Fugger ausstrahlen. Wer nun «das Buch zumFilm» sucht,
der sollte nicht zu demOpus des Journalisten Günter Og-
ger Kauf dir einen Kaiser greifen, - das ist populärwissen-
schaftliche, mit allen Mängeln dieses Genres behaftete

Schreibe -, sondern zu demStandardwerk des Historikers

Götz von Pölnitz, auch wenn da das Lesen vielleicht diffi-

ziler ist. Die Lektüre wird von demmanchmal etwas blu-

migen oder preziösen Stil in der Tat erschwert. Aber wel-

che Fülle verläßlicher Informationen (wenn auch ohne

wissenschaftlichen Apparat), welch historischer Horizont

- der Reißer von Ogger kann da nicht mithalten, und die

üblichen Mätzchen verstimmen den Leser vollends. Also

genug davon.

Die Tatsachen, wenngleich sie der Verfasser bisweilen et-

was abzumildern scheint, sprechen schon ihre eigene
Sprache: die Geldgeschäfte desKlerus und derKurie - im

Lutherjahr 1983 von besonderem, sozusagen aktuellem

Interesse -, Kaiser Maximilians irrwitziger Papstplan, der

Sacco di Roma 1527. Die Firma verdiente auch daran,
nämlich bei der Transferierung der Beute nach Deutsch-

land, sie war (wie der Autor von Jakob Fugger sagt) Con-
dottiere eines modernen, noch nicht näher durchgeformten, doch
imDetail schon unbarmherzigen Wirtschaftsstils. Auf der an-
deren Seite hatte die Firma unablässig gewaltige Summen
für die in steter Geldnot befindlichen Habsburger aufzu-

bringen; die gegenseitige Abhängigkeit wird deutlich her-

ausgearbeitet.
Zu wünschen wäre eine etwas reizvollere Aufmachung
des Buches, das in seiner Gestaltung zwar solide, aber

doch gar zutrocken anmutet. Solide und nützlich sind ein

Nachwort über die Quellen, ein Literaturverzeichnis, eine

Zeittafel, detailliertes Bilderverzeichnis, Index und

schließlich Fugger-Stammtafel. Eine kleine Korrektur: das

Bild bei S. 65 unten zeigt nicht den Fondaco dei Tedeschi

in Venedig, sondern das Collegium Illustre in Tübingen.
Uwe Jens Wandel
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Helgard Ulmschneider (Hg.): Götz von Berlichingen:
Mein Fehd und Handlungen. (Forschungen aus Würt-

tembergisch Franken, hrsg. vom Historischen Verein für

Württembergisch Franken, dem Stadtarchiv Schwäbisch

Hall und dem Hohenlohe-Zentralarchiv Neuenstein, Bd.

17.) Jan Thorbecke Verlag Sigmaringen 1981. 184 Seiten,
42 Abbildungen. Leinen 38,-
Werkennt nicht Götz von Berlichingen, den Ritter mit der
eisernen Hand - und sei es auch nur wegen des berühm-

ten Zitats aus dem Goetheschen Drama? Daß derselbe

Gottfried/Götz von Berlichingen um das Jahr 1560 im ho-

hen Alter von fast 80 Jahren dem Pfarrer von Neckarzim-

mern seine Autobiographie diktiert hat, dürfte außerhalb

von Germanisten- und Historikerkreisen weit weniger
bekannt sein. Diese Rückschau auf ein bewegtes Leben in

einer Epoche des Umbruchs fand schon bald nach Got-

zens Tod in zahlreichen Abschriften Verbreitung; später
mehrfach gedruckt, diente der Text schließlich dem jun-
gen Goethe als Vorlage für sein Drama.

Es ist das Verdienst Helgard Ulmschneiders, die 1974 be-

reits eine Biographie Berlichingens vorlegte, erstmals eine
kritische Edition dieser zur Dokumentation der Adelskul-

tur und des ritterlichen Selbstverständnisses in der frühen

Neuzeit so wichtigen Autobiographie vorzulegen. Sech-

zehn Textzeugen - die Urfassung hat sich leider nicht er-

halten - sind uns heute bekannt; allein zehn davon hat

Helgard Ulmschneider im Laufe ihrer Nachforschungen
erst entdeckt. Alle sechzehn Handschriften wurden von

ihr kollationiert und danach der Text der sogenannten
Rossacher Handschrift als Leithandschrift vollständig
ediert und sehr ausführlich kommentiert. Die Einbettung
der teilweise lückenhaften Erinnerungen einer der mar-

kantesten Gestalten der fränkischen Ritterschaft in dessen

Lebenslauf und in den Rahmen des 15. und 16. Jahrhun-
derts ermöglicht ein historischer Abriß, den die Heraus-

geberin ihrer Edition voranstellt. Ein äußerst sorgfältiger
textkritischer und textgeschichtlicher Apparat, Literatur-
verzeichnis, Personen- und Ortsregister und 32 Abbil-

dungen vervollständigen diese hervorragende Edition ei-

nerQuelle, deren Publikation um so wertvoller ist, als wir

für diese Zeit nur sehr wenige - wie z. B. die Zimmerische

Chronik - vergleichbare Zeugnisse aus der schwäbisch-

fränkischen Adelswelt kennen.

Wer also etwas über den historischen Götz von Berlichin-

gen und dessen spannendenvheden vnd hendelnn erfahren

möchte, sollte unbedingt zu Helgard Ulmschneiders Edi-

tion greifen, wenngleich der diplomatisch-, also buchsta-
bengetreue Abdruck der Handschrift die Lesbarkeit des

Textes sehr beeinträchtigt.
Gudrun Emberger-Wandel

Hermann Streng: An der jungen Donau. Mit Fotos von

Joachim Feist und Marco Schneiders, Konrad Theiss Ver-

lag Stuttgart 1981. 112 Seiten, 80 Bildtafeln, davon 32 far-

big. DM 32,-
Dort wo die Donau, Westeuropas längster Fluß, noch in
den Kinderschuhen steckt, wo sie sich heute schmal und

ungestüm - oft auch unzuverlässig - ihren Weg durch die

Kalkmassen der Schwäbischen Alb sucht, dort haben einst

die gewaltigen Wassermassen einer Urdonau aus den

vorhandenen Meeresüberresten eine Landschaft heraus-

modelliert, die «sich sehen lassen kann». An Großartigkeit
und Reiz übertrifft dieser Donauabschnitt leicht manch

anderen Teil des 2850 km langen Flußlaufs zwischen

Schwarzwald und Schwarzem Meer.

Durch dieses vielgestaltige Land An derjungen Donau führt

der vorliegende Band. Der farbige Textbildband von Her-

mann Streng (Text) und Joachim Feist (Fotos) verfolgt
nicht nur den Verlauf der jungen Donau von der Warten-

berger Pforte bis hinab zur großen Donauschleife bei Fri-

dingen und zur Benediktinerabtei nach Beuron, sondern

entdeckt auch die Schönheiten und Sehenswürdigkeiten
rechts und links des imposanten Tals. In 80 oft farbigen
Bildtafeln wird dem Betrachter die reiche Landschaft zwi-

schen Schwarzwald und Baar, Hegau und Schwäbischer

Alb stimmungsvoll vor Augen geführt, in deren Entwick-

lung von den urgeschichtlichen Anfängen bis zur Gegen-
wart sachkundig und verständlich eingeführt. Dabei fin-
den nicht nur die dramatischen geologischen Ursprünge
Beachtung, sondern auch die vielfach von kleinen Herr-

schaftsfamilien geprägte, meist im historischen Abseits

verlaufende Geschichte der Landschaft wie deren mit der

Eisengewinnung schon im 17. Jahrhundert einsetzende

Industrialisierung, mit dem von ihr in Gang gesetzten
wirtschaftlichen Kreislauf von Holzkohlegewinnung -
Weidewirtschaft - Leder, und Spinnstoffverarbeitung
sowie das bis heute sorgfältig gepflegte Brauchtum der

Fasnet.

Benigna Schönhagen

Martin Blümcke (Hg.): Abschied von der Dorfidylle? Ein
Lesebuch vom Leben und Arbeiten im deutschen Südwe-

sten in den letzten 200 Jahren. Eine Auslese aus der Vor-

tragsreihe der Südfunkredaktion «Land und Leute». Kon-

rad Theiss Verlag Stuttgart 1982. 320 Seiten. Leinen DM

28,-

Im zweiten Programm des Süddeutschen Rundfunks

werden seit Anfang Januar 1971 landeskundliche Vorträge
ausgestrahlt. Es sind hauptsächlich Dozenten und Profes-

soren der Universitäten und Hochschulen desLandes, die

ungefähr fünfhundert Themen behandelt haben. Martin

Blümcke, Leiter der Redaktion «Land und Leute» des

Süddeutschen Rundfunks, hat eine Auswahl getroffen:
36 Beiträge, jeder ungefähr acht Seiten lang, sind zu

einem Band vereint, der den Titel trägt Abschied von der

Dorfidylle? Dieser Titel, zugleich auch Überschrift des er-

sten Aufsatzes, verfaßt von Herbert Schwedt, signalisiert
die Gesamtthematik: Es geht um die Geschichte und die

volkstümlichen Überlieferungen im deutschen Süd-

westen. Dabei soll, wie Blümcke im Vorwort betont, keine

systematische Übersicht vermittelt werden. Mal ist von

derKinderarbeit inwürttembergischen Fabriken dieRede,
mal von Rasierklingen auf Raucherkarte - eine Studie über

den Schwarzmarkt in den schweren Hungerjahren nach

Kriegsende.
Betrachten wir einige Beiträge genauer. Schwedt richtet

sich mit seinem schon genanntenAufsatz an die alten und

neuen «Dörfler», an die Alteingesessenen und die Dazu-
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gezogenen. Letztere strukturieren das Dorf um. Ihre Le-

bensweise dominiert: Die alten Wertvorstellungen, aus denen

sich Bräuche und Gewohnheiten ableiten, halten nichtstand. Sie

zerbröckeln, und das liegt nicht etwa an der vielbeklagten nivel-

lierenden Wirkung der Massenmedien ... es liegt an dem um sich

greifenden Gefühl, daß das Hergebrachte nichts wert, daß es alt-

modisch, rückständig ist. Eine Überlegung, die man täglich
noch auf den Dörfern nachvollziehen kann. Eine Über-

legung, die nachdenklich macht. Leider hat Schwedt

keine Lösung angeboten. Nach der Lektüre seines Bei-

trags glaubt man, daß es so sein muß, wie er es beschreibt.

In Martin Scharfes Das andere Tübingen - die Untere Stadt

wird auf wenigen Seiten ausführlich das «ästhetische Ab-

seits» der illustrenUniversitätsstadtbeleuchtet. Da ist von

den armen Unterstädtern die Rede, die Hungersnöte zu

durchleiden hatten. Auch die sanitären Verhältnisse wer-

den gestreift: Die meisten Aborte waren Streuaborte ohne Ab-

fluß. Man sammelte die Fäkalien in Gefäßen und bewahrte sie

mehrere Tage im Haus auf. Der Stoffwar so begehrt, daß er gele-
gentlich sogar gestohlen wurde. Scharfe erwähnt nicht die

Stadtreinigung. An manchen Tagen wurde der durch die

Unterstadt fließende Ammerkanal künstlich gestaut.
Dann wurden die Schleusen geöffnet. Das Wasser ergoß
sich über die Straßen und schwemmte den Unrat weg.

Und wenn Scharfe beklagt, daß Kleinindustrie im 19.

Jahrhundert sich nur schwer entwickeln konnte, da es an

Wasserkraft fehlte, dann hat er vielleicht nicht bedacht,
daß eben dieser Ammerkanal zahlreiche Räder angetrie-
ben hat, um die Maschinen derWerkstätten und kleinerer

Betriebe in Gang zu halten.

In Hermann Bausingers Der Adventskranz - ein uralter

Brauch? ist ein Gedanke vermerkt, der gleichsamals Motto

über dem Buch stehen könnte: Wenn etwas ganz allgemein
üblich ist, dann tut man sich immerschwer mit der Vorstellung,
daß es auch ganz anders sein könnte und daß es einmal ganz an-

ders war. Die Selbstverständlichkeit des Brauchs wird gewisser-
maßen in der Vergangenheit verankert. Dies ist ein eher unbe-

wußtes Verfahren, der eigenen Wirklichkeit den Anschein des

fraglos Richtigen zu geben.
Ehrenfried Kluckert

Baden von 1945 bis 1951 - was nicht in der Zeitung steht.
Mit einem kommentierenden Vorwort von Walter Vetter.

(Unveränderter Nachdruck der in Darmstadt erschiene-

nen?. Auflage.) Rombach VerlagFreiburg 1979. 84 Seiten,
3 Kartenskizzen. Broschiert DM 10,-

Die nun wieder aufgelegte Broschüre erschien erstmals

1951, als sich die Auseinandersetzung um die Gründung
des Südweststaates ihrem Höhepunkt näherte. Bis heute

ist die Autorenschaft ebenso wenig geklärt wie die Finan-

zierung, wenngleich im Vorwort der jetzigen Auflage sehr

vorsichtig mitgeteilt wird, daß es trotz umfangreicher Re-
cherchen nicht möglich war, etwas zu erfahren, was die

derzeit herrschende Auffassung widerlegen würde, die Gelder

hätte seinerzeit die Stuttgarter Staatskanzlei unter Beteiligung
von Reinhold Maier und Theodor Eschenburg bereitgestellt. Wie

dem auch sei, die Broschüre war damals gedacht als

«Wahlkampfmunition», als «Streit- und Werbeschrift» der

Befürworter eines Südweststaates.

In sehr subjektiver, polemischer, beinahe bösartiger
Weise werden die altbadischen Politiker als entweder we-

nig bedurfte Geister oder als diabolische, patriarchalisch-dikta-
torische Persönlichkeiten charakterisiert. Dem damaligen
Oberlandesgerichtspräsidenten Züricher werden die Ver-

letzung des Briefgeheimnisses, dem Staatspräsidenten
Wohleb eklatante Verstöße gegen die Presse- und Ver-

sammlungsfreiheit vorgeworfen.
Man wird diese Broschüre heute sicher kritischer und di-

stanzierter als 1951 aufnehmen. Wer sie nicht mit einer

Darstellung der Geschichte Badens von 1945 bis 1951 ver-

wechselt, sondern als ein pamphletisches Zeitdokument

liest, der wird in ihr sicher mehr über die Schwierigkeiten
bei der Bildung des Südweststaates, über die «Geburts-

wehen» des Landes Baden-Württemberg erfahren, als

dies aus manchen Akten möglich ist.

Wilfried Setzler

Volkskunde

Angelika Bischoff-LuithleN: Der Schwabe und sein

Häs. Konrad Theiss Verlag Stuttgart 1982. 176 Seiten,
42 teils farbige Abbildungen. Leinen DM 28,-
Der Dorflehrer, pensioniert oder noch in Amt und Wür-

den, der «Trachten» sammelt, «Brauchtum pflegt» und

«Heimatverbundenheit lehrt», ist vielen sicherlich

(manchmal zu Unrecht) ein Greuel. Warum, das wurde

mir bei der Lektüre dieses Buches klar: Weil es eine Sache

ist, Brauchtum zu pflegen, und eine andere, sich darum

wirklich zukümmern. «Trachten» beispielsweise sind et-

was, das heute wieder Mode geworden ist, aber in dieser

Form nur in den seltensten Fällen wirklich getragen wur-

de. Der Schwabe und die Schwäbin trugen ihr Häs - und

die Tatsache, daß diese Bezeichnung im Titel des letzten

Buches der 1981 verstorbenen Volkskundlerin Angelika
Bischoff-Luithlen auftaucht, wirft ein Schlaglicht auf die

ganze Arbeit: Volkskunde wirklich vom Volk, von unten

her.

Die Autorin hat sich bei ihren Arbeiten vor allem auf die

Inventuren gestützt. Was man in die Ehe miteingebracht
und was ein Verstorbener hinterlassen hat, darüber gibt es

genaue Aufzeichnungen in Dorfarchiven, und daraus hat

die Autorin ihr Wissen gezogen: wie die Kleidung zwi-

schen, grob gesagt, dem 16. und dem 19. Jahrhundert ge-
wesen ist. Das Ergebnis, in einem Satz zusammengefaßt,
lautet, daß es eine Tracht in dem Sinne, den wir norma-

lerweise darin sehen, nicht gegeben hat, sondern daß das

Häs entscheidend durch das soziale Umfeld dessen, der es

getragen hat, geprägt worden ist. Alle jene Brauchtums-

pfleger, die gerne Aufmärsche in bunten Kleidern organi-
sieren oder sehen, werden sicherlich enttäuscht sein. Auf

eine stille, unaggressive Art macht Angelika Bischoff-

Luithlen klar, was Häs wirklichwar: Zeichen des Standes,
der gesellschaftlichen Schicht, der man angehörte, auch
der Religion, zu der man sich rechnete, kurz - es gab eine

regelrechte Kleiderordnung. Fernab aller Verklärungen
wird damit eine Sozialgeschichte der schwäbischen Feu-

dalzeit in ihrer Kleidung geschrieben, - das allein macht
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das Buch lesenswert. Dazu kommen: eine, wie ich finde,
den Text vorzüglich ergänzende Bebilderung und ein

mehr als amüsantes Glossarium. Wer wissenwill, wasein

B'scheißer oder ein Schlupferle war, ein Einschlauf oder eine
Stehbrunzhose, eine Separatistenhaube oder ein Stößerle, der

kann es hier nachschlagen; und er merkt dabei auch noch,
wie sehr die Sprache der «unteren Schichten» sich beim

Häs durchgesetzt hat.
Alfred Marquart

Alfons Rudolph und Josef Anselm Adelmann von

Adelmannsfelden: Schwäbische Barockkrippen. Konrad
Theiss Verlag Stuttgart und Aalen 1981. 140 Seiten, davon
84 mit farbigen Tafeln. Leinen DM 68,-
Dieses Buch lebt von seinen über hundert Farbbildern,

von denen jedes das hervorragende Können eines mei-

sterlichen Photographen beweist. Man spürt in diesen

Aufnahmen, daß Alfons Rudolph «seine» Krippen nicht

nur gesehen, sondern auch erlebt hat. Aus Gutenzell,

Bonlanden, Ottobeuren, Kellenried, Ravensburg, Birnau,

Hettingen, Rottweil, Sigmaringen-Hedingen, Ellwangen,
Rottenburg, Lauterbach, Epfendorf und Stuttgart stellt er
fünfzehn Krippen vor. Mit der Liebe zum Detail werden

etwa einzelne Krippenfiguren porträtiert, Eigenmerkmale
einer Krippe ins «rechte Licht» gerückt oder die exotischen

Requisiten der Barockkrippen - Erfahrungen der Krip-
penbildner aus den Türkenkriegen - herausgestellt:
prächtig das Photo eines auf einem Nashorn reitenden

Heiligen Königs aus dem Morgenland. Die Anordnung
der Bilder orientiert sich an den Krippen und erfolgt sze-

narisch, lädt zur Meditation ein. Dies wird unterstütztvon

einigen den Bildern vorangestellten zeitgenössischen «ba-

rocken» Textbeispielen (S. 7-36), die - von Pfarrer Adel-

mann ausgewählt und erläutert - in jene Volksfrömmig-
keit einführen, aus der heraus diese Krippen entstanden

sind, und dieBetrachtung der Krippenbilder vorbereiten.
In einem knappen Textteil stellt zum Schluß des Buches

(S. 121-140) AlfonsRudolph die Geschichte der gezeigten
Krippen und deren kunsthistorische Bedeutung dar.

Sibylle Wrobbel

Edith Hörander: Model. Geschnitzte Formen für Lebku-

chen, Spekulatius und Springerle. Mit Aufnahmen von

Michael Heß. Callwey Verlag München 1982. 220 Seiten

mit 380 Abbildungen. Leinen DM 88,-

Holzmodel sind heute begehrte Sammelobjekte, finden

im Schwäbischen aber auch immer noch häufig zur Weih-

nachtszeit beim Springerles-Backen Verwendung. Wohl in

keiner anderen Gegend Deutschlands ist das Backen eine solche

Herzensangelegenheit der ganzen Familie wie im Schwäbischen,

wo sich Rezepte und Model von Geschlecht zu Geschlecht verer-

ben (S. 50). Trotz diesesZitats, das wohl einen Tatbestand

richtig beschreibt, geht die Autorin auf Springerle nur am

Rande ihres Werkes ein. Ihr Hauptaugenmerk ist auf die
Lebkuchen gerichtet, wobei sich vieles, was für diese gilt,
auch auf Springerle übertragen läßt.

Edith Hörander beschreibt zunächst verschiedene Mo-

delmotive, die einem immer wieder begegnen; vor allem

die «drei klassischen Lebkuchen»; Herz, Kindl und Reiter.

Dann grenzt sie die regional verschiedenen Backwerke

wie Lebzelte, Pfeffer- und Honigkuchen, Züricher Tirggel
und Basler Leckerli, Printen, Spekulatius, Springerle und

Marzipan gegeneinander ab. Abschließend beschreibt sie

sehr anschaulich die Geschichte und den Alltag zweier

Lebzelterfamilien, wobei man zudem einen guten Einblick
in die Beschaffenheit und Ausrüstung einer Lebzelter-

werkstatt erhält. Damit kann die Autorin neben den

kunsthistorischen und volkskundlichen Aspekten der

Holzmodel und Motive auch deren wirtschafts- und so-

zialgeschichtliche Rolle verdeutlichen.

Der Wert dieses Buches liegtsicher in seinem Abbildungs-
teil (S. 69-169), in dem über 370 auserlesen schöne Model

meist aus der Barock- und Biedermeierzeit in hervorra-

genden Aufnahmen des Photographen Michael Heß ge-

zeigt werden. Ein bißchen schade ist es nur, daß die ty-
pisch schwäbischen Modelformen, wie sie heute noch in

Gebrauch sind, daß die Springerlesmodel der «kleinen
Leute» etwas stiefmütterlich behandelt sind.

Sibylle Wrobbel

Kunstgeschichte

Hermann Baumhauer und Johannes Schüle: Das Hei-

lig-Kreuz-Münster zu Schwäbisch Gmünd. Konrad

Theiss Verlag Stuttgart 1982. 112 Seiten mit 62 Bildtafeln.

Leinen DM 32,-
Seit dem Sommer 1981 sind die jahrelangen Sanierungs-
und Restaurierungsarbeiten an den Gewölben und den

Chorkapellen des Heilig-Kreuz-Münsters in Schwäbisch

Gmünd abgeschlossen. Wenngleich die Rettung bezie-

hungsweise die Renovierung der Figurenportale und der

Bauplastik noch einige Zeit in Anspruch nehmen wird, ist

die Kirche nun wieder zugänglich.
Rechtzeitig zur «Wiedereröffnung» erschien der Bildband
mit Texten von Hermann Baumhauer, einem der besten

Kenner des Münsters. Baumhauer stellt eingangs die Be-

deutung der Kirche für Gmünd und für die abendländi-

sche Baukunst dar. Als Kirche der Bürger war sie der die

Stadtgestalt bestimmende Baukörper, als Werk Heinrich

Parlers, Vater des Prager Dombaumeisters Peter Parier,
wurde sie zum «Gründungsbau der Spätgotik», deren

Chor zum Vorbild vieler abendländischer Kirchen, so des

Prager Veitsdoms oder des Ulmer Münsters wurde. In

weiteren Kapiteln beschäftigt sich der Verfasser mit den

Gewölben, den Plastiken der Portale und ihren Figuren-
programmen, mit der Kunst im Chorumgang und in sei-

nen Kapellen, mit dem Chorgestühl und der Orgel sowie
- abschließend - mit der «immerwährenden Aufgabe» der

Restaurierung.
Den Text ergänzen, illustrieren und veranschaulichen

etwa 60 hervorragende, ganzseitige Photos von Johannes
Schüle, der vor allem in den Detailansichten sein heraus-

ragendes Können bezeugt.
Sibylle Wrobbel

Eckart Hannmann und Karl Werner Steim: Christian

Großbayer. 1718-1782. Ein hohenzollerischer Baumeister
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des Spätbarock. Jan Thorbecke Verlag Sigmaringen 1982.

108 Seiten mit 16 Strichzeichnungen im Text und 62 Ab-

bildungen. Leinen DM 18,-

In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts war Christian

Großbayer als hohenzollerischer Baumeister in und um

Haigerloch tätig. Sein Wirkungskreis reichte im Süden bis

Sigmaringen und im Norden bis Tübingen. Eckart Hann-
mann und Karl Werner Steim haben im Sigmaringer
Thorbecke Verlag eine Monografie des Architekten her-

ausgebracht. Steim hat sich seit Jahrenmit der Lebensge-
schichte des Baumeisters befaßt; er hat das umfangreiche
Archivmaterial durchgearbeitet und fast zwanzig unbe-

kannte Bauten Großbayers sowie viele Pläne ermittelt.

Von ihm stammen dann auch die Kapitel über die hohen-

zollerischen Fürstentümer, über die Haigerlocher Mau-

rerzunft und natürlich über den Lebensweg Großbayers.
Hannmann hat dann in sorgfältiger Weise einen Katalog
der Sakral- und Profanbauten erstellt. Hier handelt es sich

nicht nur um eine Auflistung, sondern um eine genaue

und anschauliche Beschreibung der Architektur. An-

schaulich, weil sie mit vielen, großzügig angelegten Ris-

sen und teilweise ausgezeichneten Farbfotografien beglei-
tet wird. Aus Hannmanns Beschreibungen und Analysen
geht hervor, daß die Haigerlocher Bauten - Unterstadtkir-

che St. Nikolaus (1741/42), Schloßkirche (1748/52), St.
Anna (1753/57) - und das Oberndorfer Augustinerkloster
(1774/78) die Handschrift des Architekten am deutlichsten

machen. Ich bin mir nicht sicher, ob man diese mit «spät-
barock» charakterisieren kann. Großbayer hat den Trend

der «französischen Architektur» aufgegriffen und sich

dem Klassizismus zugewendet, der in Südwestdeutsch-

land zu dieser Zeit eine besondere Rolle gespielt hat. Das
macht die Situation in Hechingen deutlich. Seit 1769

plante man den Bau einer neuen Stifts- und Stadtpfarrkir-
che. Sieben Jahre später legte Großbayer einen Entwurf

vor. Zur gleichen Zeit ging aber auch derPlan des Franzo-

sen DTxnard, demErbauer von St. Blasien, ein. Man ent-

schied sich für den Franzosen. Vergleicht man die Pläne

beider Architekten, dann ist man erstaunt festzustellen,
daß Großbayer das «klassizistischeKonzept» in einer fast

schon «französisch» zu nennenden Konsequenz verfolgt
hat. Das Querschiff ist in die fast quadratische Halle ein-

gebunden, und der Chor wurde, ähnlich wie bei St. Anna

in Haigerloch, halbrund geschlossen.
Man hätte sich gewünscht, daß Hannmann mehr auf diese

«Klassizismus-Diskussion» eingegangen wäre. Ein aus-

führlicher Anmerkungsapparat und ein ebenso ausführli-

chesLiteraturverzeichnis sowie ein Register der Orts- und
Personennamen beschließen den Band.

Ehrenfried Kluckert

Christian UlrichWagner: Abdruck aller in der Wagne-
rischen Buchdruckerey in Ulm dermahlen sich befinden-

den Schrifften. Ulm 1765. Reprint mit einem Nachwort

von Elmar Schmitt. UniversitätsverlagKonstanz 1982. 232

Seiten. Pappband DM 26,80
Größer und kleiner geht es nicht mehr. Was in vorliegen-
dem Buch, einem Nachdruck, auf Seite 34 steht, könnte

als Vorlage für einen Augenarzt gedacht sein. Und was die

Seite sieben bietet, ist fast schon für «Blinde» ausersehen:
eine große plakatartige Schrift.

Ein Buch «für die Augen»? Ein Buch zum Lesen? Beides

nicht. Dieses Schriftprobenbüchlein steht in der Tradition

der Schreibmeisterbücher, gleichsam ein gesammeltes
Typenrepertoire, das im 16. Jahrhundert vorzustellen

schon Gewohnheit deutscherDruckereien war. Wie wich-

tig man dergleichen Dinge nahm, zeigen Albrecht Dürers
Buchstabenkonstruktionen, die eben mehr als artifizielle

Spielereien eines großen Künstlers sind.

Wenn man im 18. Jahrhundert so etwas von einer Drucke-
rei erhalten hat, dann hat man dies sicher wie eine Post-

wurfsendung unserer Tage behandelt. Irgendwann ein-

mal wurde das Ganze Altpapier, war es, da auch die Buch-

staben modischen Änderungenunterworfen waren, weg-

geworfen worden. Wer so etwas heute herausgibt, weil es
sich glücklicherweise erhalten hat, der bietet einen Lek-

kerbissen für Kenner. Auf diesen hat es auch der einfüh-

rende Kommentar von Elmar Schmitt abgesehen. So wer-

den die Freunde von Schriftgestaltung und Schriftverglei-

chung voll auf ihre Kosten kommen, wenn Namen wie

Breitkopf auftauchen, die in die Geschichte der Ulmer

Druckerfamilie Wagner hereinspielen. Für das Ulmer Lo-
kalkolorit fälltdagegen weniger ab, weil eben dasFeld, auf

demsich solche Beispiele bewegen, international ist.Dank
also dem Wagemut eines Verlegers, dies als Reprint wie-

der der Vergessenheit zu entreißen!

Wolfgang Irtenkauf

Archäologie

VLADIMIR MilojCiC (Hg.): Der Runde Berg bei Urach.

Bd. IV:

Jutta STADELMANN: Funde der vorgeschichtlichenPerio-
den aus den Plangrabungen 1967-1974. (Heidelberger
Akademie der Wissenschaften. Kommission für Alaman-

nische Altertumskunde, Schriften, Band 7.) Jan Thorbecke

Verlag Sigmaringen 1981. 320 Seiten mit 7 Abbildungen
im Text, 82 Tafeln, 22 Tabellen und 13 Karten. Broschiert

DM 120,-

Nach der Publikation der frühgeschichtlichen Befunde

und Funde vomRunden Berg durchVladimir Milojcic und
Rainer Christlein veröffentlicht Jutta Stadelmann hier in

mustergültiger Weise die Funde der vorgeschichtlichen
Perioden aus den Plangrabungen von 1967 bis 1974. Es

handelt sich dabei größtenteils um Hinterlassenschaften

der Bronzezeit und Urnenfelderkultur. Hauptgegenstand
der Untersuchung sind die etwa 150000 aussagekräftigen
Keramikreste, vorzugsweise die Randscherben, die hin-

sichtlich ihrer Brandart, Färbung, Tonbeschaffenheit,
Oberflächen- und Bruchbeschaffenheit sowie ihrer cha-

rakteristischenVerzierungen gegliedert wurden. Die Kar-

tierung der Gefäßtypen ergab Hinweise auf die Ausdeh-

nung der vorgeschichtlichen Siedlungsflächen.
Eine erste Besiedlung des Runden Bergs erfolgte in der

frühen bis mittlerenBronzezeit, wie rund 10% der gesam-
ten Keramikfunde und charakteristische Bronzeobjekte
belegen. Die Masse der Funde gehört der Urnenfelderzeit
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(späte Hallstatt A- und Hallstatt B-Stufe) an, in der nach

Aussagen des Fundstoffs aus Ton, Bronze, Stein und

Horn eine Bevölkerung von Bauern und Handwerkern

den Berg bewohnte. Eine Befestigung desBerges zu dieser
Zeit kann nicht nachgewiesen werden, und so mag seine

Lage an einem der Verkehrswege aus dem Neckar- und

Ermstal auf die Albhochfläche ausschlaggebend für die

Wahl als Siedlungsplatz gewesen sein.

Die Fundgattungen werden eingehend beschrieben und

im Tafelteil vorbildlich dokumentiert. Die Darstellung der

Forschungsgeschichte, die umfangreiche Materialvorlage
und die siedlungsgeschichtlichen Folgerungen sind nicht

nur für denFachmann, sondern auch für alle, die sich mit

der regionalen Vorgeschichte befassen, von großem Inter-

esse.

Siegfried Albert

Alfred RüSCH: Das römische Rottweil. Mit einem Beitrag
von Dieter Müller. (Führer zu archäologischen Denkmä-

lern in Baden-Württemberg, Band 7.) Konrad Theiss Ver-

lag Stuttgart 1981. 116 Seiten mit 67 teils farbigen Abbil-

dungen und Plänen, 1 Kartenbeilage. Broschiert DM 15,-

Christoph Unz: Grinario - Das römische Kastell und

Dorf Köngen. Mit einem Beitrag von UlrichKlein. (Führer
zu archäologischen Denkmälern in Baden-Württemberg,
Band 8.) Konrad Theiss Verlag Stuttgart 1982. 128 Seiten

mit 62 teils farbigen Abbildungen und Plänen. Broschiert

DM 15,-

Mit den Bänden sieben und acht behandelt dieseReihe der

archäologischen Führer erstmals die römische Zeit. Die

beiden Bände ähneln sich in Anlage und Umfang. Anhand
der reichen archäologischen Materialien stellen die Auto-

ren in anschaulicher Weise die Geschichte und Bedeutung
der beiden römischen Militärlager und Orte Arae Flaviae

(Rottweil) und Grinario (Köngen) dar. Rottweil ist eine der

bedeutendsten Fundstätten derRömerzeit in Süddeutsch-

land und besaß als einzige Siedlung der Provinz Ober-

germanien Stadtrecht. Die Funde aus demBereich mehre-

rer Kastelle und zahlreicher Reste öffentlicher und priva-
ter Gebäude ergeben ein eindrucksvolles Bild vom Leben

der römischen Bevölkerung.
Das Kastell Köngen sicherte einst mit rund 500 Mann Be-

satzung den römischen Neckarlimes. Während das Ge-

lände der zugehörigen Zivilsiedlung heute fast ganz über-

baut ist, konnte das Kastell selbst als einziges Militärlager
dieser Grenze von einer Bebauung freigehalten werden.

Bereits 1911 errichteten Mitglieder des Schwäbischen Alb-

vereins auf den antiken Fundamenten des südöstlichen

Kastellturms einen Neubau, der heute als Museum einge-
richtet ist und zusammenmit römischen Steindenkmälern

im anschließenden Parkgelände an die Bedeutung des Or-

tes zur Römerzeit erinnert.

In besonderen Kapiteln zeichnen Rüsch und Unz die

wechselvolle Forschungsgeschichte beider Römersied-

lungen nach und machen die Probleme deutlich, die für

die Bodendenkmalpflege angesichts der modernen Stadt-

entwicklung entstehen.

Siegfried Albert

In einem Satz
. . .

Willi Habermann: Du bist mein Freund. Psalmen schwä-

bisch gebetet. J. F. Steinkopf Verlag Stuttgart 1982. Bro-

schiert DM 16,-

Ein eigenwilliger, inhaltlich und sprachlich äußerst inter-

essanter Versuch, 25 Psalmen ins Schwäbische zu über-

setzen, nah und fremd, anschmiegsam und ein Widerborst. So

etwa die ersten drei Verse des 23. Psalms: Dr Papa nemmt

me, i han ällas. / Aufseinera Waldwies kaa e veschpra, / anseim
Bächle ausgruaba. / Wohl isch mr s bei am, / der leßt sich net

lompa / ond zoigt mr d schenschte Weg, wo r kennt.

Manfred Mal So weit kommts noh. Gereimtes und Un-

gereimtes von der Schwäbischen Alb. Verlag Karl Knödler

Reutlingen 1982. 94 Seiten. Pappband DM 10,80

MANFRED Mal S isch älls a Weile schee. Schwäbische Ge-

schichten und Gedichte. Spectrum Verlag Stuttgart 1982.

84 Seiten. Pappband DM 14,80
Der 1981 mit dem zweiten Lyrikpreis im Mundart-Wett-

bewerb des Landes Baden-Württemberg ausgezeichnete
Autor versteht es - vor allem in seinen Gedichten den

Dialekt knapp und treffend zur Entlarvung alltäglicher
menschlicher Schwächen und Verhaltensweisen unserer

Gesellschaft einzusetzen.

Benedikt Schock: Guckt dr Mo' durchs Ladespältle. Ge-

dichte in Schwäbischer Mundart. 2. wesentlich erweiterte

Auflage der Ausgabe von 1964. Einhorn Verlag Schwä-

bisch Gmünd 1982. 127 Seiten. Leinen DM 16,80

Der 1982 verstorbene Autor porträtiert in seinen Gedich-

ten eine im Untergang begriffene ländliche Kultur und Lebens-

ordnung auf pointierte und schelmisch-liebenswürdige Weise.

Walter Bernhardt: 450 JahreReformation in Esslingen.
Ausstellung des Stadtarchivs Esslingen. Jan Thorbecke

Verlag Sigmaringen 1981. 198 Seiten, zahlreiche Abbil-

dungen. Broschiert
Dieses Buch ist weit mehr als ein reich bebilderter Ausstel-

lungskatalog: Es ist ein Nachschlage- und Quellenwerk,
das Auskunft gibt über das kirchliche Leben in Esslingen
vor der Reformation, über die dortige reformatorische

Bewegung, über die Täufer, über die Durchführung der

Reformation und über die Zeit vom Schmalkaldischen

Krieg bis zur Annahme der Konkordienformel.

Joseph Alois Rink: Kurzgefaßte Geschichte und Be-

schreibung der Reichsstadt Schwäbisch Gmünd. Faksi-

miledruck nach dem Original von 1802 mit einem Nach-

wort von Klaus Graf. Buchhandlung Gerhard Stiegele
Schwäbisch Gmünd 1982. 114 Seiten, 3 Illustrationen.

Kartoniert DM 16,50

In seinem Nachwort betont Graf, daß Rinks Buch zwar

keine verläßliche Informationsquelle zur Stadtgeschichte
Gmünds sei, daß aber der Nachdruck durch etwas anderes

gerechtfertigt sei: als Dokument der Geschichtsauffassung um

1800, als Versuch, historischeUrteile unbefangen zu fällen, d. h.

frei von der herkömmlichen Sicht derDinge, und nichtzuletzt als
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Geschichtswerk, das die - bis heute nicht völlig eingelösten -

Forderungen der Aufklärung als Ergebnis geschichtlichen Ler-

nens sieht, bietet Rinks Stadtgeschichte dem heutigen Leser mehr

als nur nostalgisch-unverbindlichen Lesestoff.

Johannes Goldner (Hg.): Franz Xaver Knoll 1859-1930.

Zeichner, Karikaturist, Gebrauchsgrafiker, Pädagoge und

Künstler. (Kleine Kostbarkeiten im Allgäu. Bd. 8.) Verlag
für Heimatpflege Kempten 1982. 118 Seiten, Kartoniert

Diese Biographie zeichnet das Leben des ungerechtfertigt
in Vergessenheit geratenen Königlichen Professors Franz

XaverKnoll aus München auf, der sich als Mitarbeiter bei

den «FliegendenBlättern» einen Namen gemacht hat, und

würdigt sein umfangreiches Werk.

Weitere Titel

Franz H. Meyer (Hg.): Bäume in der Stadt. UnterMitar-

beit von GeorgBlauermel, Dieter Hennebo, Werner Koch,
Michael Miess, UlrichRuge. 2. überarbeitete und ergänzte
Auflage. (Ulmer Fachbuch: Fachgebiet Landschafts- und

Grünplanung.) Verlag Eugen Ulmer Stuttgart 1982. 380

Seiten, 130 Abbildungen und 48 Tabellen. Leinen DM 68,-

Eberhard Hause: Die Komburgen. Ihre Bauwerke, Bau-

meister und Bauherren. Jahrbuch-VerlagWeinsberg 1982.

112 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. Kartoniert
HeinrichMeier: Bergbau in Neubulach unter Berücksich-

tigung der geologischen und mineralogischen sowie

strukturellen Fazies der Lagerstätte. Druckhaus Müller

Neubulach 1982. 168 Seiten, zahlreiche teilweise farbige
Abbildungen. Kartoniert DM 25,-
Eberhard Gutekunst und Eberhard Zwink: Zum Him-

melreich gelehrt. Friedrich Christoph Oetinger
1702-1782. Württembergischer Prälat, Theosoph und Na-

turforscher. Eine Ausstellung der Württembergischen
Landesbibliothek und des Landeskirchlichen Archivs

Stuttgart 1982. 276 Seiten mit zahlreichen Abbildungen.
Broschiert

Günter Schmitt: Das Kriegsende in und um Nürtingen.
Verlag Senner-Druck. 248 Seiten. Kartoniert

Sindelfinger Jahrbuch 1981 (Band 23), Stadt Sindelfingen
1982 (Hg.). 338 Seiten, zahlreiche Abbildungen. Bro-

schiert

Hans Breinlingeß: s' weihnächtet im Allgäu. Erzählun-

gen und Theaterspiel für Allgäuer Mundart zur Weih-

nachtszeit mit Zeichnungen von Annette Julian-Bröll.
Verlag für Heimatpflege Kempten 1982. 59 Seiten. Leinen

OttoKeller: 's End vom Liedle. Unveröffentlichtes aus

seinem Nachlaß. VerlagKarl Knödler Reutlingen 1982. 125

Seiten, zahlreiche Abbildungen. Kartoniert DM 12,80
Hilde SCHILL: Moosrösle. Heitere und besinnliche Sachen

in schwäbischerMundart. Verlag Karl Knödler Reutlingen
1982. 110 Seiten, zahlreiche Abbildungen. Kartoniert

DM 11,80
Fritz Rahn (Hg.): Hutzelbrot. Ein schwäbisches Mund-

art-Lesebuch. J. F. Steinkopf Verlag Stuttgart 1982. 183

Seiten. Broschiert DM 9,80

450 JahreReformation in Heilbronn. Ursachen, Anfänge,
Verlauf (bis 1555), bearbeitet von Helmut Schmolz und

Hubert Weckbach unter Mitarbeit von Karin Peters mit

Beiträgen von JörgBauer, Berndt Hamm und Walter Kas-

per sowie Helmut Schmolz. Ausstellung des Stadtarchivs

im Deutschhof in Heilbronn vom 26. Oktober bis 30. No-

vember 1980. (Im Auftrag der Stadt Heilbronn, herausge-
geben von Helmut Schmolz. Veröffentlichungen des Ar-

chivs der Stadt Heilbronn, 23.) 360 Seiten, zahlreiche, teils

farbige Abbildungen. Broschiert
Christian Ludwig Brucker: Burg Reichenberg. (Große

Baudenkmäler, Heft 339.) Deutscher Kunstverlag Mün-

chen Berlin 1982. 16 Seiten, zahlreiche, teils farbige Abbil-
dungen. Geheftet DM 2,-
Paul-Ludwig Weinacht und Tilman Mayer: Ursprung
und Entfaltung christlicher Demokratie in Südbaden.

Eine Chronik 1945-1981. Herausgegeben vom Bezirks-

verband der CDU Südbaden, Freiburg i. Br. Jan Thorbecke
Verlag Sigmaringen. 394 Seiten, zahlreiche Abbildungen.
Broschiert DM 28,-

Erika Dillmann: Von der Donau zum See. Ein ober-

schwäbisches Skizzenbuch. Zeichnungen von Hagen
Binder. Konrad Theiss Verlag Stuttgart 1982. 150 Seiten

mit 41 Zeichnungen und sechs Faksimiles. Pappband
DM 19,80

Anschriften der Mitarbeiter

Winfried Aßfalg, Rektor, Michel-Buck-Str. 4,

7490 Riedlingen
Max Bächer, Prof. Dipl.-Ing., Bopserwaldstr. 40G,
7000 Stuttgart 1

Rainer Hartmann, Dr. phil., Schloßgartenstr. 6,
7417 Pfullingen
Wolfgang Irtenkauf, Dr. phil., An der Lehmgrube 35,

7257 Ditzingen
Josef F. Klein, Auf der Kanzel 24, 7000 Stuttgart 1

Ehrenfried Kluckert, Dr. phil., Vogelsangstr. 10,
7403 Ammerbuch-Reusten

Gottfried Korff, Prof. Dr., Im Taubenacker 13,

7402 Kirchentellinsfurt

Wolfgang W. Kress, M. A., Klugestr. 10, 7000 Stuttgart 1

Wolfgang Niess, M. A., Raitelsbergstr. 52, 7000 Stuttgart 1

Bernd Roling, Kirchweg 37, 7061 Lichtenwald 1

Oswald Schoch, Forstdirektor, Forstamt,
7564 Enzklösterle

Herbert Schwedt, Prof. Dr., Dalheimer Str. 20,
6501 Dexheim

Lothar Zier, 7961 Königseggwald 148

Bildnachweis

Titelbild und S. 76-84: Staatsgalerie Stuttgart, Württem-

bergische Landesbibliothek und Landesbildstelle; S. 89,

JoachimFeist; S. 93-97 Rupert Leser; S. 100 und 102 Würt-

tembergisches Landesmuseum; S. 101 Museum Biberach

(Braith-Mali-Museum); S. 114-117 Lothar Zier;
S. 120-124 Winfried Aßfalg; S. 135-149 Stadtarchiv

Pfullingen und Foto B. Burgemeister; S. 164 Foto Schöll-

hammer, Nürtingen.
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Schwäbischer Heimatbund

Einladung zur

Mitgliederversammlung 1983

in Leonberg, Haus der Begegnung, Eltinger Straße 23

am Samstag, 9. Juli 1983, 13.30 Uhr

Tagesordnung:
1 Tätigkeitsbericht des Vorstandes
2 Kassenbericht des Schatzmeisters

3 Prüfungsbericht des Kassenprüfers
4 Entlastung
5 Anträge
6 Verschiedenes

Anträge zur Tagesordnung sind spätestens 5 Tage vor der
Versammlung dem Vorsitzenden schriftlich zuzuleiten.

Der Vorsitzende

gez. Prof. Willi Birn

Regierungspräsident i. R.

Im Anschluß an die Mitgliederversammlung findet am

gleichen Ort um 15 Uhr statt:

Festvortrag von

Professor Dr. Hansmartin Decker-Hauff
Die württembergische Herzogin Barbara und Leonberg -
Schicksale einer kleinen Residenz im Frühbarock.

Stadtführung
16.15 Uhr, vom Vortragsort aus:
Ein Gang durch die Stadt Leonberg - Pfarrkirche, Markt,
Schloß und Pomeranzengarten
Führung: Prof. Dr. Hansmartin Decker-Hauff

Exkursion
16.15 Uhr, vom Vortragsort aus:
Eine Fahrt nach Warmbronn

Besuch des Christian-Wagner-Hauses

Führung: Prof. Dr. Helmut Dölker

Für beide Führungen ist unbedingt eine Anmeldung er-

forderlich.

Ende derMitgliederversammlung ist gegen 18 Uhr vorge-
sehen.

Die An- und Abreise erfolgt mit der S-Bahn oder eigenem
Pkw.

Außerordentliche Mitglieder-
versammlung
in Stuttgart am 12. Januar 1983

In Heft 4/1982 war zu dieser außerordentlichen Mitglie-
derversammlung eingeladen worden. Auf den Seiten 300

bis 304 ist der Entwurf einer neuen Satzung des SCHWÄBI-

SCHEN Heimatbundes in der Fassung vom 16. Juni 1982

abgedruckt und auf Seite 299 ausführlich begründet wor-
den. Dieser Satzungsentwurf lag am 12. Januar 1983 der

Mitgliederversammlung im Stuttgarter Wilhelmspalais
zur Annahme vor.

Auf den bei ordentlichen Mitgliederversammlungen übli-

chen Tätigkeitsbericht und den Kassenbericht wurde ver-

zichtet. Diese Berichte bleiben der ordentlichen Mitglie-
derversammlung am 9. Juli 1983 inLeonberg vorbehalten.
Vor Eintritt in die Tagesordnung gedachte der Vorsit-

zende Herr Prof. Birn des früheren, langjährigen Ge-

schäftsführers des Schwäbischen Heimatbundes, Herrn
Prof. Dr. Adolf Schahl, der am 30. Dezember 1982 ver-

storben ist. Die Verdienste von Prof. Dr. Schahl um den

Schwäbischen Heimatbund fanden ihre Anerkennung in
der Ernennung zumEhrenmitglied im Jahre 1978. Profes-

sor Schahl sah in seiner Arbeit einen Dienst an seinen

Mitmenschen, indem er sie zu den Kunstwerken der Hei-

mat führte. Außerordentlich groß ist auch die Anzahl der

wissenschaftlichen Arbeiten und Veröffentlichungen.
Eine hohe Würdigung erfuhren diese Verdienste durch

die Verleihung des TitelsProfessor am 24. November 1982

durch Ministerpräsident Lothar Späth. Diese Ehrung hat
den vom Tode gezeichneten Mann noch sehr gefreut.
Im Anschluß berichtete Herr Prof. Birn über die Verände-

rung in der Redaktion der Schwäbischen Heimat. Herr

Redakteur Martin Blümcke hat diese Aufgabe ab Heft

1/1983 der Zeitschrift übernommen; dafür dankte ihm der

Vorsitzende. Gleichzeitig würdigte Herr Prof. Birn die

langjährige Mitarbeit von Herrn WillyLeygraf im Vor-

stand des Schwäbischen Heimatbundes und seine Tätig-
keit als Redakteur der Zeitschrift Schwäbische Heimat.

Änderung der Satzung
Bereits bei der Mitgliederversammlung am 31. März 1982

war dies angekündigt worden. Der Vorstand erarbeitete

dann die neue Satzung in vielen Überlegungen und Erör-

terungen. Vor Beginn wurden dem Vorsitzenden zwei

Anträge zur Satzungsänderung übergeben. Ein schriftli-

cher Antrag lag bereits vor. Ein weiterer Antrag ist auf

Seite 300, Heft 4/1982 abgedruckt. Herr Prof. Birn begrün-
dete noch einmal ausführlich den Zweck der Satzungsän-
derung. Jeder Paragraph wurde anschließend ausführlich

erörtert.

Die Fassung des § 2, Abs. 1 (Zweck des Vereins) war 1972
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in die Satzung des Schwäbischen Heimatbundes ganz

bewußt übernommen worden, entsprechend der Satzung
des Deutschen Heimatbundes. Nach ausführlicher Dis-

kussion wurde beschlossen, die vorgeschlagene Fassung
unverändert zu belassen.

Zu § 3, Abs. 3 (Ehrenmitglieder) lag ein Antrag vor. Nach

eingehender Diskussion wurde beschlossen, auch diesen

§ 3, Abs. 3, unverändert zu belassen. Ein Antrag zu § 3,
Abs. 6 (Ausschluß) wurde wieder zurückgezogen. Zu § 7,
Abs 3 (Einberufung der Mitgliederversammlung) lag
ebenfalls ein Antrag auf Änderung vor. Hier wurde eine

erweiterte Fassung beschlossen. Sie lautet:. . . rechtzeitig,

jedoch mindestens zehn Tage vorher. In dieser Form wurde

der Antrag einstimmig angenommen.
Nach eingehender Besprechung der restlichen Paragra-

phen legte der Vorsitzende den Satzungsentwurf den an-

wesenden Mitgliedern zur Abstimmung vor. Durch

Handhebung wurde die neue Satzung vom 12. Januar

1983 einstimmig angenommen. Damit erlischt die Satzung
vom 17. Juni 1972.

Neuwahlen

Im Anschluß erfolgten die Neuwahlen zum Vorstand des

Schwäbischen Heimatbundes gemäß § 8 der neuen Sat-

zung. In den Geschäftsführenden Vorstand nach § 8,
Abs. 1, wurden gewählt:
Der Vorsitzende: Prof. Willi K. Birn, Regierungspräsident
i. R. Tübingen,
1. stellvertretender Vorsitzender: Martin Blümcke, Redak-

teur, SüddeutscherRundfunk, Redaktion Land und Leute,
2. stellvertretender Vorsitzender: Dr. Oswald Rathfelder,
Ltd. Ministerialrat im Ministerium für Ernährung, Land-
wirtschaft, Umwelt und Forsten,
Schatzmeister: Dr. Dr. Rudolf Bütterlin, Steuerberater,

Urach,
Schriftführer: Dr. Wilfried Setzler, Leiter des Kulturamtes
der Stadt Tübingen.
Die zwei weiteren Mitglieder sind: Prof. Dr. H. Dölker,

Esslingen, und Fritz Oechßler, Forstdirektor, Stuttgart.
Die zehn weiteren Mitglieder des Vorstandes nach § 8,
Abs 2, sind: Dipl.-Ing. Jürgen Brucklacher, Oberregie-
rungsbaurat beim Regierungspräsidium Tübingen, Frau
Maria Heitland, Geschäftsführerin des Schwäbischen

Heimatbundes, Stuttgart, Dr. Wolfgang Irtenkauf, Biblio-
theksdirektor an der Württembergischen Landesbiblio-

thek, Stuttgart, Dipl.-Ing. Gerhart Kilpper, Architekt,

Stuttgart, Dr. Hubert Krins, Hauptkonservator, Leiter der
Außenstelle Tübingen des Landesdenkmalamtes Ba-

den-Württemberg, Dr. Hans-Martin Maurer, Ltd. Ober-

staatsarchivdirektor des Hauptstaatsarchivs Stuttgart,
Dipl.-Ing. Karl Reutter, Architekt, Neu-Ulm, Dipl.-Ing.
Heinrich Röhm, Oberstadtbaudirektor a. D., Heilbronn,

Herr Albert Rothmund, Regierungsdirektor, Landratsamt
Schwäbisch Hall, Frau Ursula Zöllner, Juristin, Tübingen.
Herr Prof. Birn schloß die Mitgliederversammlung mit

dem Dank an die anwesenden Mitglieder, die durch ihre

Teilnahme ihr Interesse an den Aufgaben des SCHWÄBI-

SCHEN Heimatbundes gezeigt hatten.

Peter Haag-Preis 1983

Der Schwäbische Heimatbund vergibt seit 1978 den Peter

Haag-Preis für denkmalpflegerisch beispielhaft gestaltete
Bauten. Auch 1983 soll dieser Preis vergeben werden. Er

erinnert an den Schorndorfer Architekten Peter Haag, der

sein Wissen, seine Phantasie und Gestaltungskraft in den

Dienst der stilvollen Erhaltung historischer Bausubstanz

gestellt hatte. Am 19. Februar dieses Jahres wäre er 70

Jahre alt geworden. Es können nur Objekte in privatem
Eigentum ausgezeichnet werden. Vorschläge für eine sol-

che Auszeichnung können von jedermann eingesandt
werden, auch die Eigentümer können sich selbst um den

Preis bewerben. Die Vorschläge sollen mit einer kurzen

Erläuterung und Fotos ausgestattet sein, die eine Beurtei-

lung der denkmalpflegerischen Leistung ermöglichen.
Die Objekte müssen im Bereich des Vereinsgebietes lie-

gen, das heißt in den ehemals württembergischen und

hohenzollerischen Landesteilen.

Die Vorschläge sind bis Ende Mai 1983 zu richten an die

Geschäftsstelle des Schwäbischen Heimatbundes, Char-

lottenplatz 17/11, 7000 Stuttgart 1.

Gasthof zur Post in Münsingen
vor dem Abriß?

Unter diesem Titel hat Rud. Brändle imHeft 4/82, S. 297 f.
dieser Zeitschrift auf ein bedrohtes, aber erhaltungs-
würdiges Baudenkmal hingewiesen. In dieser Angele-
genheit hat der Vorsitzende des Schwäbischen Heimat-

bundes, Professor Willi K. Birn, an den Münsinger Bür-

germeister Rolf Keller geschrieben und gefragt, ob die

Stadt bereit sei, etwas für die Erhaltung und Renovierung
dieses Gebäudes zu tun. «Könnte durch einen öffentli-

chen Spendenaufruf in Münsingen und Umgebung eine

Hilfe mobilisiert werden? Oder wissen Sie sonst einen

Weg, auf dem Hilfe zu erlangen ist?» Hier die Antwort von

Bürgermeister Keller, geschrieben am 16. 12. 1982:

«Bei einem persönlichen Gespräch hatte ich Ihnen bezüg-
lich des ehemaligen Gasthauses zur Post in Münsingen
bereits erklärt, daß die Stadt grundsätzlich an einem Er-

halt interessiert ist. Der bauliche Zustand ist bedenklich.

Die Stadt hat dieses Gebäude im Frühjahr d. J. gekauft,
um einem weiteren Zerfall vorzubeugen. Eine Besichti-

gung zusammen mit der zuständigen Vertreterin des

Landesdenkmalamtes hat jedoch ergeben, daß dieses Ge-

bäude sehr oft um- und ausgebaut wurde und daher in

seiner Gesamtheit nicht unbedingt erhaltungswürdig ist.

Im Zusammenhang mit der Stadtsanierung lassen wir

prüfen, welche weitergehenden Nutzungsmöglichkeiten
für dieses Gebäude gegeben sind. Sollte eine weiterge-
hende Untersuchung zum Ergebnis kommen, daß das

Gebäude an sich nicht erhalten werden kann, werden wir

in jedem Fall darauf drängen, die äußere Gestalt des Ge-

bäudes zu erhalten.

Wir haben im Herbst d. J. die notwendigen Instandset-

zungsmaßnahmen durchgeführt, um einem weiteren Ver-

fall des Gebäudes vorzubeugen.»
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Bausparkasse der Sparkassen

„Wir geben Ihrer
Zukunft ein Zuhause.”
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UnserVerbund - Ihr Vorteil
• Namen und Anschriften unserer LBS-Berater und deren Beratungsstellen entnehmen Sie bitte Ihrem ört-

liehen Fernsprechbuch unter »Bausparkassen«, Ihrem Gemeindeblatt sowie unseren monatlichen Sprech-
Landesbank tagankündigungen in der Tagespresse. Auch alle Sparkassen mit ihren Geschäftsstellen stehen Ihnen für

Landesbausparkasse » i■■ r. . n .
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Sparkassen-Versicherung Auskünfte und Beratungen zur Verfügung.
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I Zwanzig schwäbische »Wirklichkeitsfanatiker« in: ■

I Otto Borst I
I Die heimlichen Rebellen I

Dies Buch löst den »schwäbischen Geist« aus Das Buch ist der lebendige Weg durch eine unge-
seinen Klischees und zeigt das andere Württem- mein farbige und facettenreiche Geisteslandschaft,

berg.das bislang vergessene oder mit Fleiß retu- Es erzählt von Ideen, die Geschichte machten und

schierte, das Geburtsland der heimlichen Rebellen, von Anfechtungen und Niederlagen, vom Wider-

die sich, jeder auf seine Art, um eine bessere stand und von der schöpferisch-siegreichen
Heimstatt des Menschen in dieser Welt bemühten. Stunde des Menschen.

Großes und Kleines, Privates und Politisches,
Menschliches und Allzumenschliches ist hier zu Die heimlichen Rebellen

einem Strauß von 20 Biographien zusammenge- Schwabenköpfe aus fünf Jahrhunderten. 452 S. mit

bunden, zu einer Porträtgalerie ganz eigener Art. — 28 Kunstdrucktafeln. Leinen DM 39.-
ISBN 3 8062 0247 8
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Vom 7. Februar 1983 datiert die Antwort auf ein ähnliches

Schreiben von Professor Birn an das Landesdenkmalamt

Baden-Württemberg. Das Schreiben hat Frau Jutta Ko-

chendörfer-Münnich, die ständige Vertreterin des Präsi-

denten, formuliert:
«Die Antwort hat sich leider verzögert, weil hierzu nähere

Erhebungen bei unserer Außenstelle in Tübingen und bei

der Stadt Münsingen erforderlich waren. Hierfür bitte ich

Sie um Ihr Verständnis.

Ich freue mich über das Interesse des SCHWÄBISCHEN Hei-

matbundes an der Erhaltung des Gasthofes zur Post in

Münsingen. Das Landesdenkmalamt hat seit dem Jahr
1974 immer wieder auf die Bedeutung des Gebäudes und

dessen zunehmend bedrohlicher werdenden Bauzustand

hingewiesen. Auf Anregungen des Landesdenkmalamts

wurde im April 1982 ein Gutachten über die Erhaltungsfä-

higkeit des Gebäudes erstellt. Leider kommt das Gutach-

ten zu dem Ergebnis, daß das Gebäude in seiner Gesamt-

heit nicht mehr erhaltungsfähig ist. Diesem Gutachten

kann sich auch das Landesdenkmalamt nicht entziehen.

Wirkönnen in solchen Fällen nicht nur ausschließlich das

denkmalpflegerische Interesse an der Erhaltung eines

Kulturdenkmals in den Vordergrund stellen, sondern

müssen auch die Zumutbarkeit der Erhaltung für den Ob-

jekteigentümerin Betracht ziehen. Soweit unsbekannt ist,
scheint die Stadt Münsingen jedoch bereit zu sein, ein

weiteres Gutachten einzuholen. Das Landesdenkmalamt

wird nachhaltig alle Schritte unterstützen, die dazu bei-

tragen können, das Gebäude zu erhalten. Es wird von

dem Ergebnis des weiteren Gutachtens abhängen, ob auf
der Grundlage gesicherter Erkenntnisse auf eine Erhal-

tung des Gebäudes hingewirkt werden kann. Ich würde

mich freuen, wenn das Ergebnis in Ihrem Sinne ausfallen

würde.»

Heimatkunde im Bild -

ein FotoWettbewerb des shb

Mit Einsendeschluß 30. November 1982 hat der Schwäbi-

sche Heimatbund unter seinen Mitgliedern Fotografen

gesucht, die auf ihren Bildern typische Beispiele für die

Überschneidung und wechselseitige Unterstreichung von

Natur und Kultur festgehalten haben. Die Fotos mußten

aus dem Vereinsgebiet stammen und mit einem Text er-

läutert werden, der denhistorischenZusammenhang dar-

stellt und das Besondere des Abgebildeten hervorhebt.

Eine Jury, gebildet aus demVorstand des SCHWÄBISCHEN

Heimatbundes, hat nun die Einsendungen, die leider

nicht sehr zahlreich waren, sortiert und prämiert. Der

Vorstand hat dem Ergebnis zugestimmt.
Bei den Einzeldarstellungen hat den ersten Preis erhalten

Herr Helmut Wenk aus Lindau-Schachen für das Motiv:

Marienkapelle mit Kaplaneihaus und Bauernhof am

Schleinsee bei Kreßbronn, Bodenseekreis. Weitere Preise

wurden nicht vergeben. Auch bei den Serien sind nur die

Preise eins und zwei zugeteilt worden. Der erste Preis geht
an Herrn Alfred Hub aus Bissingen an der Teck für seine

Bildfolge: Vier Weinbergschützenhäuschen bei Bissin-

gen/Teck.Den zweiten Preis erhält Frau Gertrud Hoh aus

Dornstetten-Aach für die Serie: Stationsweg und Kalva-

rienberg bei St. Luzen in Hechingen. Die eingereichten
Fotos sind in das Eigentum des Schwäbischen Heimat-

bundes übergegangen und werden demnächst in dieser

Zeitschrift veröffentlicht.

Ortsgruppe Kirchheim unter Teck

Die Ortsgruppe hat sich in einer Unterschriftensammlung
für den Erhalt des Gasthofs Weißer Ochsen im sogenannten

Ochsengäßle-Viertel eingesetzt. Der Kirchheimer Ge-

meinderat hat einen Bebauungsplan für das genannte
Viertel in Auftrag gegeben. Der Weiße Ochsen war früher

eine Herberge vor dem Tor, in der sich abends alles zu-

sammenfand, was zum Einlaß in die Stadt zu spät ge-
kommen war. Die angebotene Unterkunft mußte groß
sein, denn meistwaren es Fuhrleute, die sich hier einquar-
tierten. Neben geräumiger Wirtsstube und Gastzimmern

waren also auch Stallungen, Scheunen und Remisen not-

wendig. Die ursprüngliche Form einer solchen Herberge
vor dem Tor ist beim Weißen Ochsen noch sehr gut abzu-

lesen, allerdings sind die Baulichkeiten in einem bekla-

genswerten Zustand. Da im Gemeinderat bereits Stim-

men laut geworden sind, die Erhaltungswürdigkeit dieses
Gebäudes zu prüfen, sollte der SchwäbischeHeimatbund

nicht schweigen. Die Ortsgruppe Kirchheim/Teck steht

uneingeschränkt hinter dem Versuch, den Weißen Och-

sen in seiner Grundform zu erhalten.

Ortsgruppe Nürtingen

Beim Umbau eines Hauses in der Kirchheimer Vorstadt

wurde im Herbst 1980 unterGips und Tapeten ein 65 x 150

cm großes auf Holz gemaltes Ölbild entdeckt. Es zeigt un-
ter demWappen des Königs WilhelmI. von Württemberg
den ersten Erntewagen, der nach der Hungersnot von
1816/17 in die Stadt einfuhr. Entstanden ist das Bild 1820.

Ähnliche Darstellungen haben sich auch an anderen Or-

ten erhalten, denn diese große Hungersnot hatte ganz

Süddeutschland, Österreich und die Schweiz betroffen.

Den für Nürtingen besonderen Wert erhält das Bild durch

die Erinnerung an die Hungersnot in Verbindung mit dem
Hinweis auf die unterKönig Wilhelm I. eingeleiteten Ver-

besserungen der Landwirtschaft - Landwirtschaftliches

Hauptfest in Zusammenhang mit demCannstatter Volks-

fest, Gründung der landwirtschaftlichen Unterrichts-,

Versuchs- und Musterlehranstalt Hohenheim - und die

vom gleichen Fürsten eingeleitete Förderung des Ver-

kehrs und der gewerblichen Wirtschaft in der Absicht, für

die Zukunft ähnliche Notzeiten auszuschließen. Damit

dokumentiert das Bild die Wende der überkommenen

Wirtschaft, die sich fast nur auf die Landwirtschaft stützte,

zum Industriezeitalter. Mit derAbbildung desköniglichen

Wappens wollten Auftraggeber und Maler König Wilhelm
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und Königin Katharina ein «Vergelt's Gott!» sagen, weil

das Königspaar in der Stunde der Not Sofortmaßnah-

men ergriffen und gleichzeitig Einrichtungen zur langfri-
stigen Verbesserung der Lebensverhältnisse geschaffen
hatte.

Schon bald nach der Entdeckung des Bildes bot ein aus-

wärtiger Sammler den stattlichen Preis von 45 000 DM.

Die Hoffnung, das Bild für die heimatkundliche Samm-

lung der Stadt Nürtingen erwerben zu können, sank an-

gesichts der leeren öffentlichen Kassen auf den Null-

punkt. Schließlich gelang es, eine Vereinbarung mit den

Besitzern zu erreichen, welche den bar aufzubringenden
Betrag auf 25 000 DM beschränkte. Die Ortsgruppe Nür-

tingen übernahm nun die Verpflichtung, diese Summe

über einen Spendenaufruf zu beschaffen. In diesen Tagen
konnte nun die Aktion, zu der auch der SCHWÄBISCHE

Heimatbund einen namhaften Beitrag geleistet hatte, er-

folgreich abgeschlossen werden. Zu danken ist weit über

hundert Einzelspendern. Sie beweisen, daß die Bürger
unserer Stadt den Wert dieses Bildes zu schätzen wissen.

Hans Binder, Vertrauensmann

Veranstaltungen der Ortsgruppen

Ortsgruppe Leonberg

Ein Besuch im Ostalbkreis

Führung: Werner Schultheiss und Oberforstrat Alfred

Weiss, Königsbronn
Sonntag, 3. Juli 1983

Abfahrt: 7.30 Uhr in Leonberg, Seegarten
Teilnahmegebühr: DM 30,-

St. Blasien und Südschwarzwald

Führung: Dr. Wolfgang Irtenkauf

Samstag, 17. September, bis Sonntag, 18. September 1983

Genaue Einzelheiten erfahren Interessenten auf Anfrage.

Herbst in den Leonberger Wäldern

Samstag, 15. Oktober 1983

Führung: Oberforstrat Hans Gonser, Leonberg
Abfahrt: 13.30 Uhr in Leonberg, Seegarten
Teilnahmegebühr: DM 10,-

Anfragen bitte an: Dipl.-Ing. Werner Schultheiss, Rilke-

straße 5, 7250 Leonberg, Telefon (0 71 52) 2 73 96

Gäste sind willkommen.

Ortsgruppe Nürtingen
Die Ortsgruppe Nürtingen arbeitet mit der Volkshoch-

schule zusammen.

Neue keltische Ausgrabungen in Württemberg
Dr. Jörg Biel, Oberkonservator, Landesdenkmalamt Ba-

den-Württemberg, Stuttgart
Der Referent gibt einen Überblick über die späte Hallstatt-
zeit (um 500 v. Chr.) und berichtet über die Ausgrabungen
in den letzten Jahren. Besonders wird er auf das unter sei-

ner Leitung 1978 ausgegrabene Fürstengrab von Hochdorf
bei Ludwigsburg eingehen.
Donnerstag, 28. April, 20 Uhr,

Nürtingen, Max-Planck-Gymnasium, Musikpavillon
Gebühr: DM 3,-, Schüler DM 2,-

Führung durch die Nürtinger Altstadt
Hans Binder

Samstag, 30. April, 14 Uhr,

Nürtingen, Rathaus

Gebühr: DM 3,-, Schüler DM 2,-

Besichtigung des Bauernhofmuseums Illerbeuren

Mittwoch, 4. Mai,
Abfahrt: 13 Uhr Nürtingen, Omnibusbahnhof
Gebühr für Fahrt und Eintritt: DM 22,-, Schüler DM 20,-
Um Anmeldung bis 29. April wird gebeten.
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Reisen anläßlich des 500. Geburtstages
Martin Luthers

Geführte Tagesfahrten
Augsburg 8. 5.726. 6./17. 7./14. 9./9.10. DM 27,-

Veste Coburg 22. 5.710. 7.76.8./18. 9./31.10. DM 38,-

Nürnberg/Ausstellung 29. 6.79. 7./31.7./17. 8.74. 9. DM 32,-

Worms 15. 5.725. 6./23. 7./21.8./16.10. DM 29,-

2-Tages-Reise Lutherstätten

Worms
- Speyer - Alsfeld - Coburg - Nürnberg

am 26. 7. 74. 10. HP DM 169,-

Lutherstätten in der DDR

Reisen mit 5-/6-/9tägiger Reisedauer ab DM 933,-

(tVlindestumtausch entfällt)

Studienreisen
Reisen in bequemen Bussen mit landeskundi. Reiseleitung nach

Skandinavien, Nordafrika, Albanien, Balkan-Rundreise mit

Schwarzmeerschiffahrt. Spanien, Frankreich, Italien (u. a. Opern-
festspiele in Verona). Unterkunft in guten/sehr guten Hotels mit

HP/VP in Ostblockländern.

Kuraufenthalte
in Montegrotto und Abano Terme

ab 7. 5. 14tägig Abfahrten (Stuttgart ab 7.30 Uhr) mit 16-/23 Tagen
Aufenthalt. Auswahl unter 6 guten Kurhotels.

Nähere Beschreibung in unserem Reiseprogramm, das wir gerne
unverbindlich zusenden.

GLÜCKWUNSCH

«M». KARTEN
Muster

und Prospekte
*••• 7207 Beuron

Beuroner Kunstverlag

Flurnamen H Dölker

der Stadt Stuttgart
¥ V Die Namen der Innenstadt

> sowie der Stadtteile Berg,
_ Gablenberg und Heslach.

Ä *
.«.J 495 S. und 41 Abb. davon

»Jt
_

_

6 in Farbe. Leinen DM 39,-.
En Klassikerder Flurnamen-
forschung seit Jahrzehn-

ten vergriffen - in einem
Forschungen undBerichte Nachdruck jetzt wieder

zur Volkskunde in Baden-Württemberg
erhältlich!

Konrad Theiss Verlag
Stuttgart

we'® es aus Erfahrung:
Mit einem Hauskonto* bei

> der Sparkasse
haben Sie Soll fWI
und Haben f 0

I immer im f >
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Landeskundliche Exkursion nach Oberschwaben

Führung: Albrecht Rieber, Ulm, und Hans Binder, Nür-

tingen
Fahrtroute: Nürtingen, Ulm, Ehingen, Untermarchtal,

Hohentengen, Friedberg, Königseggwald, Königsegg,
Altshausen, Kürnbach, Ulm, Nürtingen.
Sonntag, 26. Juni,
Abfahrt: 7 Uhr Nürtingen, Omnibusbahnhof
Gebühr: DM 36,-, Schüler DM 33,-

Um Anmeldung bis 16. Juni wird gebeten.

Geologische Exkursion ins Ries und ins Altmühltal

Führung: Dr. Klaus Eberhard Bleich, Wolfschlugen
Fahrtroute: Nürtingen, Heidenheim, Nördlingen, Wem-

ding, Otting, Solnhofen, Eichstätt, Wellheimer Trocken-

tal, Harburg, Nürtingen.
Samstag, 2. Juli,
Abfahrt: 7 Uhr Nürtingen, Omnibusbahnhof
Gebühr: DM 40,-, Schüler DM 37,-
Um Anmeldung bis 27. Juni wird gebeten

Ausgrabungen eines keltischen Grabhügelfeldes beim

Burrenhof zwischen Erkenbrechtsweiler und Graben-

stetten

Dr. Jörg Biel, Oberkonservator, Landesdenkmalamt Ba-

den-Württemberg, Stuttgart
In Zusammenarbeit mit demLandesdenkmalamt führt die

Volkshochschule in den Sommerferien die Ausgrabung
eines Grabhügelfeldes der Hallstattzeit (um 600 v. Chr.)
durch. Beim Burrenhof auf der Uracher Alb liegt eine

Gruppe von etwa zwanzig Grabhügeln. Diese werden

durch die Beackerung laufend eingeebnet und weiter zer-

stört. Zwar wurden die Hügel 1893 teilweise ausgegraben,
doch ist immer noch mit weiteren Funden zu rechnen. Die

damalige Ausgrabung hat reiche Funde ergeben: unter
anderem ein Wagengrab, einen Dolch und Schmuckgegen-
stände aus Gold, Bronze und Eisen. Die jetzige Ausgra-
bung soll der völligen Zerstörung der Grabhügel und
Gräber zuvorkommen. Geboten wird die unentgeltliche
Teilnahme an einer archäologischen Ausgrabung unter

wissenschaftlicher Leitung, Einführung in die Techniken

des Ausgrabens, der Vermessung und des Dokumentie-

rens, ein Überblick über die Archäologie der Keltenzeit

und eine Exkursion zu archäologischen Geländedenkmä-
lern der Umgebung.
Kurs A: 25. Juli bis 5. August,
Kurs B: 8. bis 19. August,
Kurs C: 22. August bis 3. September
Keine Gebühr

Um Anmeldung bis 31. Mai wird gebeten.

Auf den Spuren der Zähringer im Schwarzwald und am

Rhein

Führung: Benigna Schönhagen, Stuttgart
Fahrtroute: Nürtingen, Rottweil, Villingen, St. Margen,
St. Peter, Ebnet, Zähringen, Freiburg im Breisgau (Über-

nachtung), Breisach, Staufen, Badenweiler, St. Blasien,

Nürtingen.

Samstag, 10., und Sonntag, 11. September,
Abfahrt: 7 Uhr Nürtingen, Omnibusbahnhof
Gebühr: DM 96,- (zuzüglich Zuschläge für Einzelzimmer
oder Dusche)
Um Anmeldung bis 15. Juli wird gebeten.

Anfragen bitte an: Herrn Hans Binder, Eschenweg 3, 7440
Nürtingen, Telefon (0 70 22) 3 42 43

Ortsgruppe Ulm

Zollernalb mit Zollerngraben
Führung: Dr. Paul Groschopf, Albrecht Rieber und Karl

Reutter

Sonntag, 8. Mai 1983

Abfahrt: 7.45 Uhr vom Münsterplatz Ulm

Teilnehmergebühr: DM 28,-
Ulm -Riedlingen - Hochberg - Veringendorf - Veringen-
stadt - Gammertingen -Mariaberg - Hohenstein - öden-

waldstetten/Bauernhausmuseum - Gauingen - Zwiefal-

ten - Ulm

Alemannisches Österreich

Führung: Dr. Paul Groschopf, Albrecht Rieber und Karl

Reutter

Sonntag, 12. Juni 1983
Abfahrt: 7.45 Uhr vom Münsterplatz Ulm

Teilnehmergebühr: DM 32,-
Ulm -Leutkirch - Wangen - Pfändertunnel - Dornbirn -

Rappenlochschlucht - Gebhardsberg - Ulm

Südöstlicher Lechrain

Führung: Johannes Schmid, Aichach, Kreisheimatpfleger
Sonntag, 11. September 1983

Abfahrt: 7.45 Uhr vom Münsterplatz Ulm

Teilnehmergebühr: DM 32,-
Ulm-Dasing - Friedberg - Mering - Schmiechen - Egling
a. d. Paar - Eurasburg - Dasing - Ulm
Selbst den bayerischen Schwaben ist die Landschaft vom

Lech bis zu den Höhen östlich der Paar nicht besonders

vertraut.Kleine Städte, Märkte, Schlösser und Burgställe,
weite Wälder und der Blick übers Lechfeld erinnern an

eine reiche Geschichte bis zurück zur Ungarnschlacht 955.

Blaustein als Nachbargemeinde
Führung: Dr. Paul Groschopf, Bürgermeister Epple,
H. Fink, A. Rieber, M. Hilsenbeck und K. Reutter

Sonntag, 16. Oktober 1983

Abfahrt: 7.45 Uhr vom Münsterplatz Ulm

Teilnehmergebühr: DM 25,-
Ulm - Eselsberg - Ehrenstein - Klingenstein -Rathaus -

Blaustein - Arnegg - Ulm

Anfragen bitte an: Herrn Karl Reutter, Bootshausstr. 3,

7910 Neu-Ulm, Telefon (0731) 81300

Die Veranstaltungen unserer anderen Ortsgruppen wer-

den den Mitgliedern jeweils in Rundschreiben mitgeteilt.
Anfragen können an die Geschäftsstelle gerichtet werden.
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Pomeranzen-Garten

ausgezeichnet

Eine bemerkenswerte Ehre ist Leon-

berg zuteil geworden: Die internatio-

nale Denkmal- und Naturschutz-Or-

ganisation «EUROPA NOSTRA» hat

ein Diplom für die vollständige Her-

stellung eines höfischen Lustgartens
zuerkannt. Der Pomeranzen-Garten,
so wird er im Volksmund auch ge-

nannt, stammt aus der späten Re-

naissance-Zeit und wurde vor zwei-

einhalb Jahren von der Oberfinanz-

direktion Stuttgart als öffentlicher

Park detailgetreu rekonstruiert.

EUROPA NOSTRA führt nun seit

fünf Jahren Wettbewerbe für her-

vorragende Denkmalschutz-Projekte
durch. Von den 25 zu vergebenden
Diplomen gingen für das Jahr 1982

vier an deutsche Städte. Noch höher

im Kurs stehen allerdings fünf ausge-
setzte Medaillen. Als einzige Stadt in

der Bundesrepublik erhielt Lands-

berg am Lech eine der begehrten
Auszeichnungen. Die Begründung:
Ein gotisches Stadttor von 1425

wurde dort beispielhaft wiederherge-
stellt.

«Erfassen

und Dokumentieren

im Denkmalschutz»

(DSI) Das Deutsche Nationalkomitee

für Denkmalschutz hat in seiner

Schriftenreihe jetzt die Referate und

Diskussionsergebnisse seines Anfang
März 1982 in Stuttgart durchgeführ-
ten Colloquiums «Erfassen und Do-

kumentieren im Denkmalschutz»

herausgegeben. Die Dokumentation

wendet sich an alle, denen das

Schicksal unserer Kulturdenkmäler

anvertraut ist, und soll dazu beitragen,
anstehende bauliche Maßnahmen an

diesen Denkmälern noch einmal zu

überdenken, die hierbei wirklich

notwendigen Schritte zu prüfen und

vor allem gründliche Voruntersu-

chungen sowie begleitende Doku-

mentationen der durchgeführten
Maßnahmen als selbstverständliche

Pflicht in Erinnerung zu rufen.

(Erhältlich durch die Geschäftsstelle

des Deutschen Nationalkomitees für

Denkmalschutz beim Bundesminister

des Innern, Hohe Str. 67, 5300 Bonn.)

Eigentum
und Kulturdenkmal

(Stuttgarter Zeitung, 8. 2. 1983) Das

Schloß Sennfeld in Adelsheim im

Neckar-Odenwald-Kreis ist als Kul-

turdenkmal im Denkmalbuch einge-
tragen worden. Eine solche Maß-

nahme stellt für den Eigentümer ei-

nen «belastenden Verwaltungsakt»
im Sinne unserer Rechtsordnung dar,
wie der Verwaltungsgerichtshof
Baden-Württemberg in Mannheim

(VGH) jetzt ausgesprochen hat (Az. 5
S 2069/82).
Der Eigentümer des Schlosses war

mit dieserBelastung gar nicht einver-

standen. Er hatte deshalb Klage ge-

gen die Eintragung ins Denkmalbuch

erhoben. Vor allem verwahrte er sich

dagegen, daß auch das Innere des

Gebäudes mit in den Schutz einbezo-

gen worden war, vor allem die alte

hölzerne Treppe, die ihm für ein

Wohngebäude höchst unpraktisch
vorkommt, sowie einige Holztüren

und andere bauliche Einzelheiten.

Der Eigentümer meint, daß nichts an

diesem Hause denkmalwürdig sei.

Erbaut wurde es im Jahr 1713 von ei-

ner Nebenlinie derFamilie von Berli-

chingen.
Die Klage war an sich zwar zulässig.
Die Richter haben nacheinander das

Schloß besichtigt. Danach wurde die

Klage zuerstvom Verwaltungsgericht
Karlsruhe und jetzt vom VGH in

Mannheim abgewiesen. Der Eigen-
tümer muß die Belastung auf sich

nehmen, die mit einem Kunstdenk-

mal verbunden ist. Der VGH hält den

Denkmalschutz hier im öffentlichen

Interesse für gegeben, weil das

Schloß sich noch zu großen Teilen in

seinem ursprünglichen Zustand be-

finde und Treppenhäuser aus dem

frühen 18. Jahrhundert selten gewor-

den seien. Der teilweise schlechte

Erhaltungszustand, der beträchtliche

Reparaturen erforderlich macht, än-

dert nach diesem Urteil nichts daran,
daß es sich hier um ein Kulturdenk-

mal handelt.

Wenn man den Schutz der Kunst-

und Kulturdenkmäler von ihrem Zu-

stand abhängig machen würde, dann

könnte das nach Meinung derRichter

dazu verführen, den alten Kulturbe-

sitz zu vernachlässigen und verfallen

zu lassen, um die Bindungen des

Denkmalschutzes abzustreifen. Die

begrenzten Aufsichtsrechte, die den

Denkmalschutzbehörden zustehen,
stellen nach diesemUrteil keine Ver-

letzung derWohnung nach Artikel 13

des Grundgesetzes dar.

«Einführung
in die Denkmalpflege»

(DSI) Gottfried Kiesow führt mit sei-

nem neuen Buch in das vielschichti-

ge, in zahlreiche andere Probleme der

Gegenwart reichende Aufgabenge-
biet der Denkmalpflege ein. Nach ei-

nem geschichtlichen Überblick über

die Entwicklung der Denkmalpflege
und ihre heutigen Aufgaben definiert

er den Denkmalbegriff, führt die ge-

setzlichen Grundlagen des Denkmal-

schutzes an und stellt Grundsätze für

die Behandlung von Baudenkmälern

auf. Weiter werden besondere techni-

sche Probleme der Gegenwart und

Restaurierungsmöglichkeiten sowie

Fragen der wissenschaftlichen For-

schung angesprochen. Das Buch gibt
auch Hinweise auf finanzielle und

steuerliche Förderungsmöglichkeiten
und geht auf die Öffentlichkeitsarbeit
und das Berufsbild des Denkmalpfle-
gers ein.

(«Einführung in dieDenkmalpflege»,
Wissenschaftliche Buchgesellschaft,
Darmstadt 1982, 194 S., Ladenpreis
DM 45,-, für Mitglieder DM 26,50.)
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Die Geschichte des Menschen von seinen Anfängen,
Veränderung der Landschaft, Entwicklung der
Flora und Faunawahrend des Eiszeitalters

in sudwestdeutschland sind die großen Themen des

neuen Sachbuches:

Urgeschichte
in Baden-
Württemberg
Herausgegeben von

Hansjürgen Müller-Beck.

528 Seiten mit 270 teils farbigen Abbil-
düngen, Rekonstruktionszeichnungen
und Kartenskizzen. Leinen DM 74,-. 5

Wb® ä««* xs
1983 DM 64.-. Uaß

Die weltberühmten Funde von Mauer

(Homo heidelbergensis). Steinheim an . i .
der Murr. von Stuttgart-

Schwäbischen - um

spiele/u nennen /engen da\on. daß der jWjkc «

gcschichlc hat m den lel/tcn J.ilncn einen S

i ' JB

und \aturw issciischaitlcr gibt \ni«onoi ly '"-i
aul I rauen, die auch dci hi-loi i-ch mtcr r; Jra|

aus. w IC ,UU \\ icschcn sich Sauce: ici c um: , , ' '

l’H-m/s n ' 1 mer « eichen F>< dineungcn
lu'lc umi enl\\ u seile Mel) del \h lisch al- |||||||||||||j®

möglich. Siedlungs- und
Sozialstrukturen zu erkennen?

Einführungspreis DM 64,-

Konrad TheissVerlag Stuttgart
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Über 100 Wanderführer »per pedes« und »per pedale«
mit den schönsten Rundwanderungen und Strecken-

wanderungen gibt es für alle deutschen Wandergebiete.
Als Spezialführer fürLimes-Wanderungen, Höhenwanderwege

und Hauptwanderwege. Als Reihe »Europäische
Fernwanderwege«. Und als Länderführer, wie zum Beispiel
Luxemburg, Kanarische Inseln, Tschechoslowakei u.a.m.
Auch an den Radfahrer ist mit der Serie KOMPASS-

Radwanderführer gedacht.
Prospekte kostenlos!

/o ST~E N PC
LR O M A Nj
1Manfred Esser|

256 Seiten, engl. brosch., 36,- DM, ISBN 3-608-95170-9

Wo findet man schon einen Roman, dessen Held ein
Stadtviertel ist?
Das »Ostend«, das ist ein alsArbeitersiedlunggegen Ende
des 19. Jahrhunderts in Stuttgart entstandenes Quartier,
das bis heute noch viel von seiner ursprünglichen Sub-
stanz bewahrt hat. Dennoch wird hier kein Genrebild,
keine Idylle vorgeführt, sondern ein Szenario bundesre-

publikanischer Wirklichkeit,geprägt von dem Nebenein-
ander von ausländischen Arbeiterfamilien und Alteinge-
sessenen, die noch ihren eigenen Weinberg bewirtschaf-
ten, Rentnern und Fixern, Straßenhuren, Säufern und
Redakteuren des Süddeutschen Rundfunks.

Klett-Cotta

Gemütlich - behaglich • Man muß es gesehen haben.

Auch kleine Stuben für Arbeitsessen.

□ Schloßgartentiefgarage

[nrnj Touristik ’B3
Hinaus in die Ferne,
mit Sonderzügen der

Sie doch einmal im neuen DB-Son-

derfahrten-Programm ’B3 „Der Schöne

Tag“, Sie finden viele schöne Fahrten in

ilSk i landschaftlich herrliche Zielgebiete.

Hier ein Ausschnitt aus dem Programm:

Sonntag, 1. Mai 1983,
in die Ostschweiz nach St. Gallen/Appenzell

Donnerstag, 12. Mai 1983,
Vatertagsausflug nach Friedrichshafen/Lindau

am Bodensee

Samstag, 14. Mai 1983,
an den Tegernsee, den größten See imbayerischen
Alpenvorland

Sonntag, 12. Juni 1983,
nach Oberstdorf in der bayerischen Bergwelt

Sonntag, 26. Juni 1983,
ins Kaisergebirge nach Kufstein

Nähere Informationen entnehmen Sie bitte den neuen

Jahresprogrammen, die Sie bei allen DB-Fahrkartenaus-

gaben kostenlos erhalten.

Mit den besten Wünschen für gute Fahrten

@ Generalvertretung Stuttgart West

Arnulf-Klett-Platz 2

7000 Stuttgart 1

Telefon (0711) 2092/5580

z —v Badisches Haus- Vom Zauber alter MHH3RBRMI Vom Zauber alter
buch. Eine Fülle von Flugmaschinen. Burgen. Die viclfal-

Historischem. Erlial- Faszinierende Bilder
- ■ tiqe. faszinierende

IlcillSDUCil tenswertem. wie es ilirrff W aus den Kindertagen t ' >•' ■' Welt alter Burgen ist
bisher in einem Band ImUUUUi des Flugzeugbaues hier eingefangen. In-

IH, noch nie zusammen- r Freiburg Rombach S formative Texte und

MK? limf gefugt wurde Frei- , 1983 80 Seiten im W zeitgenössische Be-

15m bürg’ Rombach ’ 982 /'X Großformat mit weit f richte ergänzen die

2 Auflage 640 Sei- 7.. über 100 qroßteils kfaJKKk Abbildungen. Frei-

ÜMrrSölt len im Großformat “ ' farbigen Abbildun- bürg: Rombach 1983.

■®iV«rJW mit zahlreichen alten gen. geb DM19.80 MBh—sLk ä 80 Seiten im Groß-
■Wr Illustrationen, geb. L -—— TÄf jMeRWa formal mit weit über

».«„mh DM 24.80 100 Abbildungen.
M/hnaäm/iahi geb DM 19,80
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Die Orangerie des Schlosses Lindich

bei Hechingen ziert das Titelblatt des

Kataloges «Verkäufliche Baudenk-

male zwischen Neckar und Boden-

see», der Ende Januar herausgekom-
men ist. Damit hat jetzt auch das Re-

gierungspräsidium Tübingen eine

solche Liste mit rund 50 Objekten
herausgebracht, in Zusammenarbeit

mit demLandesdenkmalamt, Außen-
stelle Tübingen. Die Spannweite
reicht vom kleinen Bahnwärterhaus

bei Hechingen-Stetten bis zur Wil-

helmsburg, einem Teil der ehemali-

gen Bundesfeste Ulm. Angeboten
werden zum Preis von DM 10000,-
bis 2,5 Mio. meist Wohngebäude,
aber auch Schlösser, nämlichLindich,
Altmannshofen bei Leutkirch, Au-

lendorf, Öpfingen und Bad Buchau,
und die neugotische Kirche in

Staig/Alb-Donau-Kreis - bei entspre-
chender Umgestaltung (Einbau von

Galeriegeschossen) vielfältige Nut-

zungsmöglichkeiten: Atelier, Aus-

stellungsräume, Büro, Werkstätte,

Wohnen; Kaufpreis DM 70000,-,

Denkmalpflegezuschuß bis DM

800000,-. Zu den außergewöhnlichen
Objekten zählen weiterhin der ehe-

malige Kalkofen in Untermarchtal

und eine Hopfentrockenanlage in

Ehingen.
Der Katalog kann unterBeifügung ei-

nes Verrechnungsschecks über DM

5,- bestellt werden beim Regierungs-
präsidium Tübingen, Referat 15,
Nauklerstraße 47, 7400 Tübingen.
Weitere verkäufliche Baudenkmale

können für die nächste Auflage dem

Landesdenkmalamt gemeldet wer-

den, Außenstelle Tübingen, Schön-

buchstraße 14, 7400 Tübingen-Be-
benhausen.

Neue Naturschutzgebiete

stz. Die Regierungspräsidien Stutt-

gart und Tübingen haben jetzt wei-
tere Naturschutzgebiete ausgewie-
sen. Knapp 40 Hektar groß ist das

neue Naturschutzgebiet «Gronne»

auf dem Gebiet der Stadt Ulm zwi-

schen den Ortsteilen Gögglingen und

Wiblingen, ein Feuchtgebiet im Do-

nauried. 16,2 Hektar groß ist das

Schutzgebiet «Rößlesmahdsee» bei

Waldenburg im Hohenlohekreis. Bei

Horb wurde der «Kugler Hang»
(4,5 Hektar), eine Wachholderheide,
unter Schutz gestellt.

Gesucht:

Briefe von Auswanderern

Nach Ansicht der Arbeitsgruppe Ge-

schichte Nordamerikas unterLeitung
von Professor Dr. Wolfgang J. Hel-

bich an der Ruhr-Universität in Bo-

chum ist es nicht übertrieben, daß

jetzt die letzte Chance besteht, noch

in Privathand befindliche Briefe von

Auswanderern aus dem vorigen
Jahrhundert zu finden. Wer Abschrif-

ten oder Fotokopien zur Verfügung
stellen kann, wer Hinweise auf die

meist verstecktenVeröffentlichungen
in Zeitungen und Zeitschriften geben
kann, der wende sich an die genannte

Arbeitsgruppe, Postfach 102148,
Universitätsstraße 150, Gebäude GA

4/145, 4630 Bochum 1.

Der Naturschutzwart -

Taschenbuch des Natur-

schutzes

In den letzten Jahren wurden die

rechtlichen Grundlagen für die Na-

turschutzarbeit weitgehend neu ge-
faßt, erweitert und verbessert. An-

stelle der bisher von den einzelnen

Mitgliedsverbänden herausgegebe-
nen Broschüren für Naturschutz-

warte hat die Aktionsgemeinschaft
Natur- und Umweltschutz Baden-

Württemberg als zehnte Veröffentli-

chung ein Taschenbuch des Natur-

schutzes als Gemeinschaftsarbeit der

Naturschutzverbände im Lande unter

der Federführung des Hauptnatur-
schutzwartes des Schwarzwaldver-

eins, Herrn Barbrack, und weiterer

von den Mitgliedsverbänden benann-

ter Mitarbeiter neu aufgelegt. Dieses
Taschenbuch des Naturschutzes ist

sowohl für die Vereinsnaturschutz-

warte der Mitgliedsverbände als

auch für die gemäß § 52 des Landes-

naturschutzgesetzes von den Natur-

schutzbehörden des Landes bestell-

ten Naturschutzwarte bestimmt.

Damit ist eine einheitliche Unterrich-

tung und Weiterbildung aller im Na-

turschutzdienst tätigen Personen in

unserem Lande gewährleistet.
Bestellungen: Aktionsgemeinschaft
Natur- und Umweltschutz Baden-

Württemberg, Stafflenbergstr. 26,
7000 Stuttgart 1.
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Erster Naturschutzpreis
Baden-Württemberg
vergeben

(Isw) - Zum ersten Mal ist der Natur-

schutzpreis Baden-Württemberg ver-

geben worden: Die mit 20000 DM do-

tierte Auszeichnung übergab am 16.

Februar der baden-württembergische
Umweltminister Gerhard Weiser in

Stuttgart an die französischen und

deutschen Gemeinden Rhinau,

Rheinhausen, Kappel-Grafenhausen
und Rust sowie an eine Arbeits-

gruppe des Geobotanischen Instituts

der Universität Freiburg. Die Preis-

träger haben sich nach Angaben des

Umweltministeriums um den Schutz

einer in Mitteleuropa einzigartigen
Auewald-Landschaft verdient ge-

macht, des Naturschutzgebiets Tau-

bergießen.
Im Oktober vergangenen Jahres hat-

ten die elsässischen und deutschen

Gemeinden einer Vereinbarung über

den Schutz des Auewaldes und der

Trockenwiesen im Taubergießen zu-

gestimmt. Weiser würdigte die Ver-

einbarung bei der Verleihung als

«beispielhaften Naturschutz über die

Grenzen hinweg».
Gleichzeitig wies Weiser als Vorsit-

zender der Stiftung Naturschutz-

fonds auf die finanziellen Leistungen
der vor fünf Jahren begründeten Stif-

tung hin: Mit über zehn Millionen

Mark seien in diesem Zeitraum ins-

besondere Maßnahmen des Natur-

und Landschaftsschutzes sowie der

Erwerb von Grundstücken und die

Auszeichnung besonderer Natur-

schutzleistungen gefördert worden.

Der Fonds trägt sich nach weiteren

Angaben aus einem Anteil des Spiels
77 und aus Ausgleichsabgaben. Der

Naturschutzpreis soll alle zwei Jahre
für «richtungsweisende Leistungen»
zum Erhalt der natürlichen Umwelt

verliehen werden.

Gericht lehnt Starts

mit Schleppflugzeugen ab

(Isw) - Die oberschwäbischen Segel-
flieger erhalten auf demFlugplatz von
Bad Buchau am Federsee keine Er-

laubnis für Starts mit Schleppflug-

zeugen. Das Verwaltungsgericht
Sigmaringen berief sich bei dieser

Entscheidung auf die Bedeutung des

Federsees und der dort ausgedehnten
Schilfgürtel als eines der bedeutend-

sten Vogelreservate. Das Federseege-
biet stelle eine der wichtigsten Rast-

stationen für die Vogelzüge dar und

sei zugleich für einige Arten eine der

letzten Brutstätten in Europa. In der

Urteilsbegründung betonten die

Richter ferner, der Schutz der Tiere

stehe nicht isoliert, sondern gelte
auch für die Pflanzenwelt. Durch den

Lärm der Motorstarts und die Unruhe

des Flugbetriebes werde die Vogel-
welt gestört, auch wenn dies die

Fliegergruppe Federsee in ihren Kla-

gen abstreite (Aktenzeichen: 4 K

1057/81).

Erste

Uferzone am Bodensee
unter Naturschutz

(Isw) - Das Mündungsgebiet des Lip-
bachs am Bodensee bei Friedrichsha-

fen steht jetztrechtskräftig unter Na-

turschutz. Wie das Regierungspräsi-
diumTübingen mitteilte, hat die Lan-

desregierung die entsprechende
Rechtsverordnung verkündet. Das

Naturschutzgebiet mit seinem Ufer-

gehölz und den Schilfzonen ist das

erste im Regierungsbezirk, das

auch einen Teil der limnologisch
wertvollen Flachwasserzone vor

dem Seeufer mit einbezieht.

Dies und die ursprünglich vorgese-

hene Abgrenzung mit Nutzungsbe-

schränkung an Land waren in Anhö-

rungsverfahren auf heftigen Wider-

stand gestoßen. An Land wurden

jetzt nur noch die mit Schilf bewach-

senen Teile geschützt, die Seefläche

- wie von Anfang an beabsichtigt -

jedoch gegen eine Nutzung abge-
grenzt. Danach ist vor allem das Be-

fahren des geschützten 100 Meter

breiten Flachwasserbereichs generell
verboten. Nur den Eigentümern und

Pächtern der Ufergrundstücke ist der

Zugang zum See an einer bestimmten

Stelle erlaubt.

Feldweg wird zur

Umgehungsstraße

(Stuttgarter Zeitung vom 21. 1. 1983)
km. MAULBRONN, Enzkreis. Ernst-
haft besorgt um die Zukunft eines der

ältesten Naturschutzgebiete im süd-

deutschen Raum, dem «Roßweiher»

bei Maulbronn, sind die Naturschüt-

zer des Enzkreises. Schützenhilfe er-

halten sie vom Landratsamt, wo die

untere Naturschutzbehörde ebenfalls

verärgert ist. Auslösendes Moment

waren Asphaltierungsarbeiten, die

die StadtMaulbronn an einem an das

Naturschutzgebiet angrenzenden
Feldweg ausführen ließ. Der «Roß-

weiher» hat mit seiner großen Zahl

von Vogelarten, die dort vorkommen,
die Ornithologen angelockt. Inzwi-

schen übt auch der perfekt ausge-

baute Feldweg einige Anziehungs-
kraft aus - jedoch auf die Autofahrer.
Der Feldweg eignet sich nämlich vor-

züglich als östliche Umgehung Maul-

bronns, als direkte Verbindung von

der Bundesstraße 35 ins Hinterland

des Naturparks Stromberg. Eine sol-

che Straße will die Stadt Maulbronn ja
schon seit langem haben. Doch der

Kreistag des Enzkreises folgte dem

Wunsch der Stadt Maulbronn bezüg-
lich des Ausbaus des Feldwegs zur

Kreisstraße nicht und lehnte erst im

Sommer letzten Jahres die Aufnahme
dieses Projekts ins Kreisstraßenpro-
gramm nahezu einstimmig ab.

Als aber im vergangenen Sommer ein

Teil der Maulbronner Ortsdurchfahrt

ausgebaut wurde und eine Vollsper-
rung unumgänglich wurde, geneh-
migte das Verkehrsamt des Landrats-

amtes ausschließlich für den Schul-

und Linienbusverkehr die Umleitung
über den Feldweg. Allerdings for-

derte die Bundespost, daß der Weg in
einen verkehrssicheren Zustand ge-
brachtwerde. Sie war nichtbereit, mit
den Bussen durch Schlaglöcher und
tiefe Spurrillen zu fahren. Wie man

die Maßnahme nun nennen will

- «Ausbau» oder «Befestigung» -, der

Weg hat zwischenzeitlich ein Ver-

kehrsaufkommen, das dem einer gut

frequentierten Landesstraße ent-

spricht, und hierin sehen die Natur-

schützer die große Gefahr.

Das bereits 1937 unter Naturschutz
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WAS UNSERE KUNDEN SO MACHEN.
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Zum Beispiel Holz. Über 20 Prozent aller deutschen Er-

zeugnisse der holzverarbeitenden Industrie kommen aus

Baden-Württemberg. Was eigentlich naheliegt, denn in

Baden-Württemberg befinden sich einige der schönsten und

größten Wälder Deutschlands. Das sind nicht nur Erholungs-
gebiete für viele Menschen, sondern die hochentwickelte

Forstwirtschaft liefert daraus auch den Rohstoff für eine

leistungsstarke holzverarbeitende Industrie. Wir, die Baden-

Württembergische Bank, arbeiten eng mit diesen Unter-

nehmen zusammen. Wir führen Geschäftskonten. Wir

wickeln Auslandsgeschäfte ab. Wir geben Investitions-

kredite. Aber natürlich sind wir nicht nur für die Unter-

nehmen da, sondern auch für die Menschen, (/'
eMßEfi%

die in ihnen arbeiten. Wenn Sie wissen wollen, S■rmMr '?.

was wir für Sie geschäftlich oder privat tun kön-
® B™' 7

nen, kommen Sie zu uns. Wir beraten Sie gern. %rao>
!’''

Die Baden-Württembergische Bank.
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BadeniaWürttembergica

Alfred E. Ott (Hrsg.) Joachim Irek

Die Wirtschaft des Landes Mannheim in den Jahren 1945 bis 1949
Baden-Württemberg Geschichte einer Stadt zwischen Diktatur und

Ca. 240 Seiten. Leinen ca. DM 29,- Republik
ISBN 3-17-007953-0 Darstellung
Schriften zur politischen Landeskunde Baden- Ca 220 Seiten. Leinen ca. DM 39,-
Württembergs, Bd. 7 ISBN 3-17-007530-6

Die wirtschaftlichen Fragen des Bundeslandes Veröffentlichungen des Stadtarchivs Mannheim,

Baden-Württemberg gewinnen zunehmend an Bd. 9

Interesse. Das Autorenteam dieses Bandes, Ver- Dokumente
treter aus Wissenschaft, Wirtschaft und Verwaltung, Ca 240 Seiten. Leinen ca. DM 42,-
hat sich daher die Aufgabe gestellt, über die wirf- ISBN 3-17-007529-2
schaftliche Situation Baden-Württembergs umfas- Veröffentlichungen des Stadtarchivs Mannheim,
send zu informieren. Bd. 10

Lutz Reichardt
Ortsnamenbuch Kurt Rothe

des Stadtkreises Stuttgart Das Finanzwesen der Reichsstadt Ulm

und des Landkreises Ludwigsburg im 18. Jahrhundert

1983. 212 Seiten, 2 Abb., 5 Tab., 1 auskiappb. Karte Ein Beitrag zur Wirtschaftsgeschichte
Kart. DM 28,- Ca. 450 Seiten. Kart. ca. DM 58,-

ISBN 3-17-007970-0 ISBN 3-17-007992-1

Veröffentlichungen der Kommission für geschieht- Forschungen zur Geschichte der Stadt Ulm, Bd. 21

liehe Landeskunde in Baden-Württemberg,
Reihe B, Forschungen, Bd. 101 Akten zurWohltätigkeitS-
, .

D
, ..

und Sozialpolitik Württembergs
nrtVnamlnhiieh im 19

‘

und 20
‘
Jahrhundert

unsnamenoucn

des KrAicA« RAiitlinaAn Inventar der Bestände der Zentralleitung des Wohl-

Z
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n.
tätigkeitsvereins und verbundener Wohlfahrts-

2 ’ einrichtungen im Staatsarchiv Ludwigsburg

~
..„ ... . ... ... .. ..

Bearb. von Wolfgang Schmierer, Karl Hofer und
Veröffentlichungen der Kommission für geschieht- R ina Schneider nach Tjte|au fnahmen von Hans-
liche Landeskunde in Baden-Württemberg, Ewald Keßler
Reihe B, Forschungen, Bd. 102

Ca 520 Seiten Leinen ca DM 69 _

ISBN 3-17-007980-8
Hugo Steger Veröffentlichungen der Staatlichen Archivverw.
Raumgliederung der Mundarten

Baden-Württemberg, Bd 42
Vorstudien zur Sprachkontinuität im Deutschen

Der Band dokumentiert dje Anfänge und die Ent .
Südwesten

Wicklung der staatlichen Sozialpolitik Württembergs
Mit einem Beitrag von Karlheinz Jakob

bis in die Zeit des 2 Weltkri in umfassender
Ca. 30 Seiten, 1 Faltkarte

Weise
Kart. ca. DM 12,-
ISBN 3-17-007999-9

Arbeiten zum Historischen Atlas von Südwest- Das Land Baden-Württemberg
deutschland, Heft 7 Amtliche Beschreibung nach Kreisen und Gemeinden

Hrsg, von der Landesarchivdirektion Baden-

Willy Real Württemberg
Die Revolution in Baden 1848/49 Bd. VI: Regierungsbezirk Freiburg

Ca. 200 Seiten mit ca. 16 Seiten Abb. 1982.1072 Seiten mit 40 ganzseitigen Fotos, s

Kart. ca. DM 38,- 84 Abbildungen. Leinen DM 84,- 8

ISBN 3-17-007921-2 ISBN 3-17-007174-2 ?
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gestellte Gebiet gilt im Bereich der

Wasserscheide zwischen Rhein und

Neckar als das wichtigste seiner Art

nördlich der Alpen. Es bietet Lebens-
raum für nachweislich mehr als 200

Vogelarten, selbst die seltenen Kor-

morane wurden dort schon gesehen.
Der kleine See mit seinem breiten

Schilfgürtel bietet den Vögeln gerade
in der Brutzeit wichtigen Lebens-

raum. Er wird auch von den Zugvö-
geln zur «Zwischenlandung» ange-

flogen. Jeder zusätzliche Verkehr

schadet diesem Vogelparadies.
Um alle Gefahren abzuwenden, sollte

nach Beendigung der Straßenbauar-

beiten in Maulbronn der Feldweg mit
einer Schranke geschlossen werden.

Doch trotz anfänglich signalisierter
Bereitschaft hierzu habe sich die

Stadt Maulbronn, wie aus demLand-

ratsamt verlautete, nun wieder dage-
gen ausgesprochen. Wie weiter aus

zuverlässiger Quelle bekannt wurde,
habe Landrat Reichert den Maul-

bronner Bürgermeister Dieter Dziel-

lak schriftlich ermahnt, sich an die

Abmachungen zu halten. Auch das

Regierungspräsidium Karlsruhe als

höhere Naturschutzbehörde beschäf-

tigt sich mit dieser Angelegenheit in-

zwischen.

Walderkrankungen

Auf Drucksache 8/2821 nimmt das

Ministerium für Ernährung, Land-

wirtschaft, Umwelt und Forsten Stel-

lung zum Antrag der FDP/DVP. Der

Hauptanteil der jährlichen Schwefel-

dioxid-Emissionen entfalle mit ca.

56 v. H. auf die Emittentengruppe
Kraftwerke/Fernheizwerke, während
die Industrie 28 v. H. und die Haus-

halte/Kleinverbraucher sowie der

Verkehr 13 v. H. bzw. 3 v. H. beitrü-

gen. Durch eine drastische Herabset-

zung der SO 2
-Emissionen bei den

Kraft- und Fernheizwerken könne

daher ein wesentlicher Beitrag zur

Verminderung der sauren Nieder-

schläge geleistet werden. Das For-

schungsprogramm der Forstlichen

Versuchs- und Forschungsanstalt
zum Thema Tannenkrankheit sei 1975

begonnen worden. Bis heute lägen
erst Teilergebnisse vor. Es sei jedoch
sicher, daß die Krankheit durch eine

Störung des Wasserhaushalts der

Bäume verursacht werde. Von den in

der Bundesrepublik niedergehenden
Schwefelmengen würden etwa 50 v.

H. von ausländischen Quellen verur-

sacht. Kalkdüngung könne als pro-

phylaktische Maßnahme von großer
Bedeutung sein.

Kompetenz-Dschungel
bei Naturschutz kritisiert

(Südwestpresse 7. 2. 1983) Durch

eine Vereinheitlichung der Zustän-

digkeiten soll dem Umweltschutz

mehr Schlagkraft verliehen werden,
hat der Freiburger Regierungs-
präsident Norbert Nothhelfer ge-
fordert. Der Zuständigkeitsdschun-
gel müsse durch eine gezielte Verwal-
tungsreform der Landesregierung
gelichtet werden.
Nothhelfer bemängelte, daß zu viele

Stellen - Regierungspräsidien, Ge-

werbeaufsichtsämter und Landrats-

ämter - bei Umweltfragen zuständig
seien. Er kritisierte weiter, daß die

zwar mit sehr viel technischem, aber
zu wenig juristischem Sachverstand

ausgestatteten Gewerbeämter ein

Eigenleben führten. Sie orientierten

sich weniger an der Zusammenarbeit

mit den regional zuständigen Behör-

den als vielmehr am Stuttgarter So-

zialministerium, dem sie direkt un-

terstellt sind.

Eine Zusammenfassung unter dem

Dach der Regierungspräsidien sei

hier diebeste Lösung, um schlagkräf-

tiger arbeiten zu können. Die Einglie-
derung der Gewerbeaufsichtsämter

in die Präsidien könne, so Nothhelfer,
rasch und ohne zusätzliche Kosten

durchgeführt werden.
Mit «Kassandra-Rufen» allein seien

Umweltskandale nicht zu bereinigen,
meinte Nothhelfer. Gegen Tannen-

sterben, Luft- und Gewässerverun-

reinigungen und Sondermüll helfe

nur ein koordiniertes Behörden-

instrumentarium.

75 Prozent
der Umweltsünder

werden überführt

stz. Etwa 75 Prozent aller angezeigten
Straftaten wider die Umwelt werden

in Baden-Württemberg aufgeklärt
und geahndet. Dies hat das Stuttgar-
ter Innenministerium auf einen An-

trag des FDP-Landtagsabgeordneten
Hans Erich Schott mitgeteilt. Wie es

in der Stellungnahme nach Mittei-

lung der FDP heißt, sind in den ver-

gangenen fünf Jahren 2765 Anzeigen
eingegangen. Geahndet wurden die

Verstöße gegen Umweltschutzbe-

stimmungen mit Geldstrafen. Frei-

heitsstrafen wurden bisher nicht ver-

hängt, heißt es in der Mitteilung. Auf
die von der FDP gestellte Frage, ob

das Personal bei der Polizei oder den

Staatsanwaltschaften für eine wirk-

same Verfolgung von Umweltsün-

dern ausreiche, antwortet das Mini-

sterium, eine allgemeine Verstärkung
der Polizei werde die Lage gewiß ver-

bessern. Allerdings wird daran erin-

nert, daß allein in Stuttgart vier bis
fünf Staatsanwälte mit Umweltsün-

dern befaßt seien, womit eine effek-

tive Verfolgung möglich sei. Eine we-

sentliche Verstärkung der Polizei sei

allerdings aus finanziellen Gründen

zur Zeit nicht möglich.

Keine Autobahn
durch die Berglen

Noch im alten Jahr hat die Landesre-

gierung Ersatzlösungen für die einst

geplante Autobahn A 45 Mundels-

heim - Backnang - Schorndorf -

Kirchheim/Teck gebilligt. Das Land

will sich bei künftigen Planungen an

den schon bestehenden Straßenver-

bindungen orientieren. Ausschlag-
gebend für den Verzicht auf eine

Bundesfernstraße mit völlig neuer

Trasse, zu der auch eine gigantische
Brücke über das Remstal bei Winter-

bach gehörte, waren ökologische
Gründe.
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Veranstaltungen und Studienfahrten

21

Hohenlohe

Bäuerliche, handwerkliche und industrielle Kultur

Führung: Albert Rothmund
Samstag, 25. Juni 1983
Abfahrt: 8.00 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart
Teilnehmergebühr: DM 35,-

Stuttgart -Kupferzell- Schwäbisch Hall- Wackershofen-

Gröningen - Oberrot-Marhördt oder Weikersheim -

Stuttgart
Die bäuerliche, handwerkliche und industrielle Kultur

Hohenlohes wird an verschiedenen Stellen museal erhal-

ten. Bei Schwäbisch Hall-Wackershofen wird am 1. Mai

ein bäuerliches Freilandmuseum mit dreizehn Gebäuden

eröffnet. In Kupferzell steht das älteste württembergische
Raiffeisenlagerhaus. Die Hammerschmiede in Gröningen
hat der Schwäbische Heimatbund restauriert. In Ober-

rot-Marhördt ist ein kleines Sägewerk erhalten. In Wei-

kersheim ist das Tauberländer Dorfmuseum eingerichtet.
Im Rahmen dieser Exkursion werden sowohl das Frei-

landmuseum Wackershofen als auch die Hammer-

schmiede in Gröningen aufgesucht. Die Hammer-

schmiede ist in Betrieb!

30

Aktion Irrenberg 1983

Samstag, 3. September 1983
Abfahrt: 6.30 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart
Zusteigemöglichkeit an der Fahrtstrecke Stuttgart - Tü-

bingen - Hechingen - Irrenberg nach Vereinbarung
Hinweis für Selbstfahrer: Zufahrt von Streichen her,

Treffpunkt ab etwa 8.00 Uhr am unteren Hang des Natur-

schutzgebietes Irrenberg.
Der größte Teil des Naturschutzgebietes Irrenberg ist im

Besitz des SCHWÄBISCHEN HEIMATBUNDES. Zur Erhaltung
seines schutzwürdigen Zustandes bedarf es einer jähr-
lichen Mahd und eines systematischen und pfleglichen
Ausholzens. Die für übliche landwirtschaftliche Maschi-

nen unzugänglichen Partien (wie etwa dieRänder der Ge-

büsche und Steilhänge) werden durch freiwillige Mäher

ausgemäht. Das Mähgut wird dann auf Plastikbahnen

zum unteren Hangweg geschüttelt und von da abgefah-
ren. Diese Aktion ist besonders beispielhaft für den guten
Geist der Zusammenarbeit aller naturverbundenen Ver-

eine, Körperschaften und Behörden.

Der Schwäbische Heimatbund bittet seine Mitglieder,
nach Kräften an dieser Pflegeaktion teilzunehmen, die

ganz nebenbei auch ein recht vergnüglich-geselliges Un-

ternehmen ist.

Die Fahrt ist kostenlos, für Bewirtung ist gut vorgesorgt.
Die Geschäftsstelle in Stuttgart erbittet frühzeitige (und
zahlreiche!) Anmeldungen.

Und im Herbst: Zwei Fahrten ins Blaue:

38

1. Fahrt ins Blaue

Mittwoch, 19. Oktober 1983

Abfahrt: 13.00 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart

39

2. Fahrt ins Blaue

Sonntag, 23. Oktober 1983

Abfahrt: 13.00 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart

Wie seit Jahren finden wieder zwei «Fahrten ins Blaue»

statt. Wir besuchen eine Besonderheit in der Umgebung
der Landeshauptstadt Stuttgart, die zwar weniger be-

kannt ist, aber die Besucher überrascht mit architektoni-

schen, künstlerischen oder geschichtlichen Details.

Soweit noch Platz in den Bussen vorhanden ist, können

auch für diese beiden Fahrten wieder Gäste mitgebracht
werden, die sich für eine Mitgliedschaft im Schwäbischen

Heimatbund interessieren.

Wir erbitten auch zu diesen Fahrten eine rechtzeitige An-

meldung. Teilnahme kostenfrei (außer dem Verzehr).
Bei einem gemütlichen Beisammensein werden anschlie-

ßend Dias von Fahrten des Schwäbischen Heimatbundes

gezeigt. Eine Bitte: Überlassen Sie uns auch in diesem Jahr
einige IhrerDias. Bringen Sie dieseetwa zehnTage vor der

ersten Fahrt auf die Geschäftsstelle.

Weitere Veranstaltungen

Stadtführung 1983

Stuttgart-Süd: Geschichte und Gegenwart II
Alt-Heslach

Führung: Hermann Ziegler
Samstag, 14. Mai 1983

Treffpunkt 14.00 Uhr Ecke Schickhardt- und Adlerstraße

(Omnibuslinie 42) beim Schwabtunnel

Dauer der Besichtigungen etwa 2V2 Stunden

Teilnehmergebühr: DM 5,-
Zwei Jugendstilhäuser und die ältesten Teile des Weilers

Heslach, der jahrzehntelang zur Karlvorstadt Heslach

aufgewertet worden war, besonders derBihlplatz und der

zweite alte Ortskern, die Böhmisreute, den Friedhof Hes-
lach mit demMeisterwerk Saluccis, der Benckendorff-Ka-

pelle, und die wechselvolle Geschichte sollen uns diesen

Teil des Stadtbezirks Süd näherbringen.
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